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VORWORT 


Das Wort Gentleman ist in Verruf geraten, ebenso wie das Wort Mann. 
Es besteht ein Zusammenhang. Gentlemen sind ungengelhaft gewor- 
den, in direktem Zusammenhang mit Männern, die unmännlich wur- 
den. Es begann jedoch damit, dass Gentlemen ihren Teil nicht taten. 


Es ist paradox, dass das Wort Gentleman traditionell auf einen Mann 
angewendet wurde, der sozusagen nicht unmittelbar mit Sanftmut 
assoziiert wird. Es war ein Wort, das einem Ritter gegeben wurde. 
Ritter wurden „Sir“ genannt, wenn sie eine gewisse Tapferkeit erreicht 
hatten, sich in jeder Hinsicht als tapfer und würdig erwiesen hatten, 
und oft beinhaltete dies Tapferkeit im Kampf und Handlungen, die 
alles andere als sanft waren. Zusammen mit seinem Titel erhielt ein 
Ritter Besitz. Er war der Verteidiger nicht nur einer Festung, sondern 
auch eines Feldes. Und einer Familie. 


Der Ritter wusste, wie man pflanzt und baut, ebenso wie man kämpft. 
Er wusste auch, wie man unterhält, ein Fest veranstaltet, singt und 
Gedichte rezitiert. Und er wusste, wie man betet. Er war immer ein 
Vorbild - wenn er stand, wenn er ging, wenn er saß, wenn er sprach 
und wenn er kniete, vor seiner Dame und vor seinem Gott. 


Eine Rüstung anzulegen war ein seltenes, aber notwendiges Ereignis. 
Die größte Stärke des Ritters war seine Zurückhaltung. Er gewann 
Liebe und Respekt, ohne seine Macht zur Schau stellen zu müssen. Er 
befolgte ein festgelegtes Regelwerk. Er wusste, dass innerhalb dieser 
Regeln Freiheit existierte - Freiheit für ihn selbst und für alle, die von 
ihm abhängig waren. Er war zivilisiert; er war kein Barbar. Er war 
sanft, weil er höflich war. G. K. Chesterton weist auf die vergessene 
Verbindung zwischen den Wörtern höflich und Polizei hin. Beide be- 
ziehen sich auf Selbstbeherrschung, auf das Aufrechterhalten von 
Ordnung, auf das Befolgen von Regeln. Höflichkeit wacht über die 


Polis, die Stadt. 


Neben Höflichkeit, bei der es darum geht, Ordnung aufrechtzuerhal- 
ten, ist Höflichkeit das andere Merkmal eines Gentleman, was, wie 
Chesterton sagt, höfisches Verhalten bedeutet, die Art und Weise, wie 
sich eine Person in Gegenwart von Königen verhält. Höflichkeit zu 
zeigen, wie es ein Gentleman tun würde, bedeutet, jeden Mann wie 
einen König und jede Frau wie eine Königin zu behandeln. Höflichkeit 
ist erhabene Bescheidenheit und Nächstenliebe. Wie Chesterton be- 
merkt, behandelte der heilige Franz von Assisi sogar Tiere mit Höf- 
lichkeit. 


Beide Art der Höflichkeiten beruhen auf Selbstbeherrschung. Aber, 
wie Chesterton auch betont, haben Männer diese „Kraft in Reserve”, 
die manchmal Faulheit genannt wird. Ja, die Tugend der Selbst- 
beherrschung kann, wie alles Gute, missbraucht werden, so wie 
andere Tugenden zu Lastern verkommen können; und eine verbrei- 
tete männliche Schwäche, Faulheit, ist die Tendenz, andere Leute 
Dinge tun zu lassen. Aber der Gentleman tut Dinge für sich selbst. 
Deshalb ist er ein Anführer und ein Vorbild. Und deshalb löste es eine 
negative Reaktion bei den Frauen aus, als Gentlemen begannen, ihre 
Position auszunutzen. Das männliche Privileg zu führen (das heißt zu 
dienen) wurde zur Gelegenheit, zu nehmen und zu missbrauchen, sich 
verwöhnen zu lassen und einfach seinen Willen durchzusetzen. 
Gentlemen verloren ihr Verantwortungsbewusstsein, ihren Sinn für 
Ehre und ihren Sinn für die Realität. 


Als Männer aufhörten, sich wie Gentlemen zu benehmen, hörten Frau- 
en auf, sich wie Damen zu benehmen. Frauen begannen, ihre Rechte 
geltend zu machen, weil Männer sie nicht mehr anerkannten. Frauen 
begannen, männliche Aufgaben zu erledigen, weil Männer sie nicht 
mehr taten. Frauen distanzierten sich vom Heim, weil Männer sich 
vom Heim distanzierten. 


Die Korruption des Rittertums führte zum Aufstieg des Feminismus. 
Als Gentlemen anfingen, sich nur noch um die Macht und das Prestige 
zu kümmern, die mit ihrer Position einhergingen, hörten sie auf, Gen- 
tlemen zu sein. Und die Männer, die ihrem Beispiel folgten, hörten auf, 
Männer zu sein, hörten auf, verantwortungsbewusst zu handeln, und 
begannen, egoistisch zu handeln, hörten auf, höflich zu führen, und 
begannen, mit Macht zu führen. Sie warfen ihre Selbstbeherrschung 
beiseite und begannen, ihre bloße Stärke zur Schau zu stellen. Sie 
wurden kriegerisch, nicht in edlen Verteidigungshandlungen, sondern 
in heimtückischen Aggressionshandlungen. Feministinnen folgten le- 
diglich demselben schlechten Beispiel. Da es keine Gentlemen mehr 
gab, die sie wie Damen behandelten, hörten sie auf, sich wie Damen zu 
benehmen, und begannen stattdessen, die schlimmsten hemmungs- 
losen männlichen Verhaltensweisen nachzuahmen. Damen hörten auf, 
Königinnen zu sein, als Gentlemen aufhörten, höflich zu sein. 


Männer haben aufgehört, höflich zu sein. Einer der offensichtlichsten 
Orte, an denen wir einen Mangel an Höflichkeit beobachten, ist das 
Internet, die hemmungslose Art, wie Menschen miteinander reden. 
Die virtuelle Welt ist keine tugendhafte Welt, da Menschen ihren 
Gegnern auf dem Bildschirm Dinge schreiben, die sie niemals einer 
Person sagen würden, die ihnen am Tisch gegenübersitzt. Zumindest 
noch nicht: Es gibt nichts, was dieses Verhalten davon abhalten 
könnte, in die reale Welt überzugehen. 


Männer benehmen sich im Internet nicht nur nicht wie Gentlemen, sie 
behandeln Frauen auch nicht wie Damen. Ein Mann, der eine Frau als 
nicht mehr als ein seelenloses erotisches Bild betrachtet, das nur zu 
seiner Befriedigung existiert, ist zu einem Barbaren geworden, genau 
das, wogegen der gute und sanfte Ritter kämpfen musste. Wir müs- 
sen diese Ritter zurückbringen. Wir müssen wahre Gentlemen zurück - 
bringen. 


Sam Guzman hat uns etwas gegeben, was wir dringend brauchen: ein 
wertvolles, lesbares Buch, das dabei hilft, aus jungen Männern Gentle- 
men zu machen. 


Dale Ahlquist 


xxx 


Einleitung 


Salomon, der weise König der alten Zeit, meinte etwas verbittert, dass 
des Büchermachens „kein Ende“ sei (Prediger 12:12). Und obwohl er 
dreitausend Jahre lebte, bevor es Taschenbücher, E-Reader und 
Amazon gab, hatte er recht. Jeden Tag werden neue Bücher ver- 
öffentlicht - Hunderte, vielleicht Tausende. Wenn Sie einen Blick auf 
dieses Buch werfen, fragen Sie sich vielleicht: Warum sollte ich die- 
ses lesen? 


Das ist eine berechtigte Frage, und es gibt nur eine legitime Antwort: 
Dieses Buch bietet Ihnen etwas - eine Wahrheit, eine Erkenntnis, die 
Sie zu einem besseren, glücklicheren und vollständigeren Menschen 
machen wird. 


Nun, manche Männer schreiben Bücher, weil sie wirklich weise sind 
und tiefe Erkenntnisse zu bieten haben. Aber ich bin nur ein gewöhn- 
licher Ehemann und Vater. Ich habe dieses Buch nicht geschrieben, 
weil ich eine einzigartige Weisheit zu teilen habe, sondern weil ich 
glaube, dass die katholische und apostolische Kirche diese hat. 


Ich habe durch Erfahrung gelernt, dass der katholische Glaube kein 
verstaubtes Museumsstück einer Religion ist, das nur für Großmütter 
und Fanatiker mit blauen Augen geeignet ist. Obwohl er über 21 Jahr- 
hunderte hinweg überliefert wurde, ist er kein versteinertes Relikt. Er 
hat Kriege und Verfolgungen, Despoten und Krankheiten und zahllose 
Gefahren, sowohl innere als auch äußere, überdauert. Er hat Sünder in 
Heilige verwandelt und zahllosen Männern wie Ihnen beigestanden, 
die sich durch diese Pilgerreise kämpfen, die wir Leben nennen. 


Ich habe herausgefunden, dass die katholische Kirche unter all ihren 
Karikaturen und Kritiken etwas Relevantes und Reales besitzt - den 
Glauben, der „immer alt und immer neu” ist. Ich bin fest davon 


überzeugt, dass dieser Glaube Ihnen als heute lebendem Menschen 
etwas zu sagen hat und dass das, was er zu bieten hat, Ihr Leben 
verändern kann. Denn die Substanz des Glaubens ist keine Abstraktion 
aus dem Elfenbeinturm oder leblose Lehren in dicken Theologie- 
lehrbüchern, sondern vielmehr eine Begegnung mit einer lebenden 
Person, Jesus Christus. Und nur er kann Sie zu dem Mann machen, der 
Sie sein wollen und sein müssen. 


Vielleicht sind Sie skeptisch. Vielleicht klingt das nach frommen 
Plattitüden. Oder vielleicht sind Sie voll dabei und können es kaum 
erwarten, loszulegen. So oder so lade ich Sie zu dieser Reise der 
katholischen Männlichkeit ein. Es ist ein Weg voller Abenteuer und 
Kampf, Versagen und Triumph, Kampf und Romantik. Es ist kein 
einfacher Weg, aber es ist der einzige, den es sich zu beschreiten 
lohnt - denn das Ziel ist so viel schöner, als Sie es sich vorstellen 
können. 


Dieses Buch soll Sie zu diesem Ziel führen. Es ist keine erschöpfende 
Abhandlung über jeden Aspekt der Männlichkeit, Vergangenheit und 
Gegenwart, noch ist es eine tiefgründige theologische Abhandlung 
darüber, was es bedeutet, ein Mann zu sein. Andere haben bereits her- 
vorragende Arbeit geleistet, indem sie Bücher wie diese geschrieben 
haben (siehe beispielsweise „Behold the Man” von Diakon Harold Bur- 
ke-Sivers). Vielmehr bietet dieses Buch kurze Kapitel zu verschie- 
denen Aspekten der Männlichkeit. Sie sind so konzipiert, dass sie in 
nur wenigen Minuten gelesen werden können, stehen für sich und 
konzentrieren sich auf eine einzige Idee. Ich bete, dass jedes Kapitel 
wie ein guter Kompass eine Referenz ist, die Sie auf das Wesentliche 
hinweist. 


Los geht's. 


xxx 
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Die Suche nach Authentizität 


AUTHENTISCH. Echt. Handgefertigt. Vintage. Echt. Irgendetwas an 
diesen Worten berührt die Seele eines Mannes. Wir mögen nichts 
Gefälschtes. Wir mögen Dinge, die solide, stark und zeitlos sind. 


Ein typisches Beispiel: Seit ich ein kleiner Junge war, war ich von 
alten Autos fasziniert. Mein Stiefvater nahm uns Kinder mit zu Old- 
timershows, die auf öligen McDonald's-Parkplätzen stattfanden, wo 
Pommes auf dem Asphalt klebten und die Beach Boys aus den Laut- 
sprechern dröhnten. Vintage-Hotrods und Muscle-Cars säumten den 
Parkplatz in einer Reihe nach der anderen und waren von wilder 
Schönheit. 


Diese Autos reichten aus, um einen Prius fahrenden, Müsli essenden 
Öko-Krieger vor Angst kreischen zu lassen. Riesige Acht-Liter-Mo- 
toren pulsierten, dröhnten und knurrten und gaben so kehlige Bässe 
von sich, dass man sie in der Brust pochen spüren konnte. Überdi- 
mensionierte Kompressoren heulten und kreischten und saugten Luft 
in zittrige Vierkammervergaser. Tanzende Seitenrohre stießen Abga- 
se aus und Reifen schmolzen in beißenden Rauchwolken, als die Fah- 
rer die Kupplung losließen und Hunderte von PS auf den bebenden As- 
phalt brachten. 


Es war fantastisch. Ich liebe Muscle-Cars immer noch. Mustangs, 
Chargers, Challengers, Road Runners - was auch immer. Diese Namen 
bringen mein Blut in Wallung. 


Aber wissen Sie, was ich an diesen alten Autos liebe? Es ist mehr als 
die bulligen Motoren und die lauten Auspuffanlagen. Ich liebe, dass sie 
echt sind - alles Stahl und Gummi und Benzin. Es gibt kein Plastik, das 
wie Chrom aussieht; keine grellen Fassaden; keine synthetischen Sei- 
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tenwände; keine falschen Lufteinlässe; keine Tricks, keine Täuschun- 
gen. Was Sie sehen, ist das, was Sie bekommen. 


Sicher, die heutigen Sportwagen sind schneller, mit besseren Viertel- 
meilenzeiten und effizienteren Motoren. Aber diese alten Kraftpakete 
haben etwas Magisches an sich, etwas, das nicht durch Touchscreen- 
Navigationssysteme, Drehmomentverteilungsdifferenziale oder von 
der EPA vorgeschriebene Kraftstoffeffizienzwerte ersetzt werden 
kann. Muscle Cars repräsentieren eine Zeit, in der Stahl wirklich Stahl 
war und keine billige Imitation - bevor alles durch übermäßige staat- 
liche Vorschriften gezähmt und entschärft wurde. Sehen Sie sich ein- 
fach die Verfolgungsjagdszene aus dem Film Bullitt an, und Sie wer- 
den verstehen, was ich meine. 


In diesem Buch geht es nicht um Autos. Es geht um Männer. Aber ich 
denke, es gibt eine wichtige Parallele. Jahrzehntelang wurden moder- 
ne Männer mit einer ständigen Diät aus Fälschungen gefüttert - und 
tief im Inneren hassen wir das. Von klein auf wurde uns explizit oder 
implizit beigebracht, dass der Sinn des Lebens darin besteht, so viele 
massenproduzierte Waren wie möglich anzuhäufen, angefangen mit 
einem großen Haus in der Vorstadt mit einem riesigen Fernseher im 
Wohnzimmer und einem SUV des neuesten Modells in der Einfahrt. 
Uns wird gesagt, wir bräuchten internetfähige Kühlschränke, sprach- 
gesteuerte Hausautomationssysteme und die neuesten Smartphones 
und Tablets. Und keine dieser Massenprodukte ist echt. Kunstleder, 
künstliche Aromen, Plastik, Spanplatten - alles unecht, wegwerfbar 
und austauschbar. Ich habe kürzlich gesehen, wie eine Fassade aus 
Kunststein auf die Vorderseite eines im Bau befindlichen Hauses ge- 
klebt wurde. Lächerlich. 


Die ganze Welt ist anscheinend nur eine große Illusion, in der fast alles 
so gestaltet ist, dass es aussieht, sich anfühlt und schmeckt wie 
etwas, was es nicht ist. Es sind alles so viele Lügen, das genaue Ge- 
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genteil der unverblümten Ehrlichkeit dieser alten Autos. 
Was also tun viele Männer? Sie rebellieren. 


Diese bärtigen Hipster mit tätowierten Armen und Holzfällerhemden - 
sie lehnen etwas ab. Sie sagen Nein danke zu der Vanille-Vorstadt 
ihrer Eltern und den hohlen McMansions mit professionell gepflegten 
Rasenflächen und übergroßen SUVs. Sie kehren dem Kult der Fäl- 
schung den Rücken. 


Was wählen sie stattdessen? Alles, was authentisch, handwerklich ge- 
fertigt, lokal und in kleinen Mengen hergestellt ist. Alles, was eine Ge- 
schichte erzählt, mit Handwerk zu tun hat oder nach „altmodischen” 
Traditionen riecht. Sie leben in großen Lofts in umgebauten Fabriken 
und gehen häufig in Antiquitätenläden. Sie fahren Fahrrad und lesen 
alte Bücher. Sie unterstützen kleine, lokale Unternehmen. Und nicht 
wenige rauchen Pfeife und kaufen Schreibmaschinen. 


Ich behaupte nicht, dass Hipster die Antwort sind. Die Suche der Hip- 
ster nach Authentizität kann oft bis zum absurden Extrem getrieben 
werden. Es ist schwer, nicht über einen jungen Mann mit Hosenträ- 
gern und Schnurrbart am Lenker zu lachen, der auf einem Hochrad 
durch eine überfüllte Stadtstraße fährt. Reaktionäre Bewegungen 
geraten schnell außer Kontrolle. Es stimmt auch, dass Vintage- 
Schmuck und Tattoos an sich künstliche Ersatzstoffe sein können - 
eine oberflächliche Fassade, die eine infantile Haltung verdeckt. Doch 
Tatsache bleibt, dass diese Trends, so fehlgeleitet sie auch sein mö- 
gen, einen Hunger nach etwas Substanziellem anzeigen. Sie deuten 
auf eine Unzufriedenheit mit der billigen Kommerzialisierung und den 
künstlichen Fassaden der Vorstädte hin. 


Die Hipster aus Brooklyn und Portland sind nicht die einzigen, die ge- 
fälschte und massenproduzierte Waren ablehnen. Nicht jeder wird 
diese Suche nach dem Authentischen auf die gleiche Weise verfolgen. 
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Manche werden Biker, Punks oder Veganer. Es gibt fast so viele Sub- 
kulturen wie Menschen. Aber der Punkt bleibt: Männer, insbesondere 
junge Männer, sehnen sich nach dem Authentischen, dem Erprobten, 
dem Bewährten und lehnen die künstlichen, massenproduzierten Al- 
ternativen ab. Die Frage ist: Woher wissen wir, ob wir das Original 
sind? 


Segen eines Autos oder eines anderen Fahrzeugs 


Die Kirche scheint für alles einen Segen zu haben, und das schließt Ihr 
Auto ein. Ob Sie nun einen 1968er Charger oder etwas so Alltägliches 
wie einen Minivan in Ihrer Einfahrt stehen haben, hier ist ein Segen, 
den Ihr Priester darüber beten kann: 


V. Unsere Hilfe ist im Namen des Herrn 
R. Der Himmel und Erde gemacht hat 
V. Der Herr sei mit dir. 

R. Und mit deinem Geist. 


Höre unsere Gebete bereitwillig an, Herr und Gott, und segne dieses 
Fahrzeug mit Deiner heiligen rechten Hand. Weise Deine heiligen 
Engel an, es zu begleiten, damit sie die darin Fahrenden von allen 
Gefahren befreien und sie stets beschützen. Und so wie Du durch 
Deinen Diakon Philippus dem Mann aus Äthiopien Glauben und Gnade 
geschenkt hast, als er in seinem Wagen saß und das Heilige Wort las, 
so zeige Deinen Dienern den Weg der Erlösung. Gib ihnen, dass sie, 
unterstützt durch Deine Gnade und mit dem Herzen auf gute Werke 
ausgerichtet, nach all den Freuden und Leiden dieser Lebensreise es 
verdienen, durch Christus, unseren Herrn, ewige Freuden zu em- 
pfangen. Amen. 


xxx 
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Das Geschenk der Männlichkeit 


MÄNNER LEHNEN DAS UNAUTHENTISCHE AB, aber wir fürchten es 
auch. Wir fürchten es, weil wir Angst haben, es selbst zu sein. Kein 
Mann möchte ein Heuchler, ein Schwindler oder ein Betrüger sein. Mit 
anderen Worten, wir möchten echte Männer sein. Wir möchten 
wissen, dass wir das Original sind. Wir möchten wissen, dass es nicht 
vorgetäuscht ist, wenn wir uns hart, mutig oder selbstbewusst 
verhalten. Wir möchten keine hohlen Männer sein, die eine Maske der 
Männlichkeit tragen, die ihre Unsicherheit verdeckt. Ein Großteil 
unserer Reifung besteht lediglich darin, uns selbst und anderen zu 
beweisen, dass wir echte, authentische Männer sind. Es gibt ein 
kleines Problem: Es gibt niemanden, der uns sagt, wann wir das Ziel 
erreicht haben. 


Niemand wird allein zum Mann. Egal, wie sehr wir uns bemühen, wir 
können nie aus uns selbst Männer werden. Männlichkeit ist immer 
etwas, das uns von der größeren Männergemeinschaft zuteilwird. Und 
bis uns jemand mit Autorität sagt: „Du bist ein Mann, mein Sohn!”, 
stellen wir vielleicht Fragen und werden von einem nagenden Zweifel 
geplagt. Wir werden vielleicht nie wirklich sicher sein können, ob wir 
das Original oder nur ein Hochstapler sind. 


Fast alle traditionellen Kulturen hatten eigene Initiationsrituale für 
junge Männer, oft in Form einer schmerzhaften Prüfung oder Heraus- 
forderung, wie z. B. ausgedehntes Fasten, Überleben allein ohne 
Werkzeug, lange Zeiträume der Einsamkeit oder eine Begegnung mit 
dem Tod. Obwohl diese Initiationsriten absichtlich schwierig, ja sogar 
gefährlich waren, bewiesen sie sowohl dem Jungen als auch den 
anderen Männern in der Gemeinschaft zweifelsfrei, dass der Anwärter 
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die Prüfung bestanden hatte. Es gab keinen Raum für Zweifel: Der 
Junge war ein Mann geworden. 


Manche Initiationsriten sind geradezu grauenhaft. Das Volk der Sate- 
re-Mawe in Brasilien verwendet bekanntermaßen 24-Stunden-Amei- 
sen, um seine jungen Männer als Krieger zu initiieren. Wenn Sie noch 
nie einer 24-Stunden-Ameise begegnet sind, können Sie sich glück - 
lich schätzen. Ihr Stich gilt als der schmerzhafteste Insektenstich der 
Welt. Jeder Stich verursacht den gleichen Schmerz wie ein Schuss 
(daher der Name), wobei die intensive Qual 24 Stunden anhält. Doch 
der Schmerz ist nicht das Ende des Leidens - ein einziger Stich kann 
auch Übelkeit, Lähmungen, Halluzinationen, Erbrechen und Herz- 
rhythmusstörungen verursachen. Das Erschreckende ist, dass die 
Satere-Mawe bei ihrem Initiationsritus nicht nur eine Ameise ver- 
wenden. Sie verwenden etwa dreißig. 


Aus Blättern wird ein Handschuh gewebt, und die betäubten Ameisen 
werden mit ihren Stacheln auf den Träger gerichtet in das Futter des 
Handschuhs gelegt. Als die Ameisen wieder zu Bewusstsein kommen, 
versuchen sie, sich aus dem Handschuhfutter zu befreien, und werden 
dabei immer verzweifelter und wütender. Dann muss der Junge seine 
Hand in den Handschuh stecken und etwa zehn Minuten lang den Zorn 
von dreißig 24-Stunden-Ameisen ertragen, während er tanzen und 
singen muss, um mit dem Schmerz fertig zu werden. 


Ein Ritual ist auch nicht genug. Diese qualvolle Zeremonie muss zwan- 
zig Mal durchgeführt werden, bevor ein kleiner Junge sowohl als Mann 
als auch als Krieger angesehen wird. Und Sie dachten, der Konfirma- 
tionsunterricht sei schmerzhaft. 


Grausame Initiationsriten mögen uns bizarr und sogar sadistisch 
erscheinen. Doch betrachten wir diese Rituale einmal aus der Per- 
spektive eines jungen Jungen. Egal wie grausam die Prüfung ist, die 
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er bestehen muss, wenn sie vorbei ist, zweifelt er nicht mehr daran, 
dass er ein Mann ist, und seine Gemeinschaft auch nicht. Er hat be- 
wiesen, dass er das Zeug dazu hat, und niemand kann ihm diese Lei- 
stung nehmen. Immer wenn er den Hauch eines Zweifels an der Echt- 
heit seiner Männlichkeit hört, muss er sich nur daran erinnern, dass er 
die Prüfung bestanden hat. 


Die Satere-Mawe sind kein Einzelfall. Es gibt noch andere derartige 
Rituale der Initiation in die Kriegerklasse, wie das zermürbende Boot- 
camp für angehende Navy SEALs, das berüchtigt als „Höllenwoche” 
bekannt ist. Alle Kulturen, ob traditionell oder modern, wissen, dass 
ein angehender Krieger umso besser in der Lage ist, andere vor Scha- 
den zu bewahren, je mehr er beweisen kann, dass er körperliches und 
psychisches Leid ertragen kann. 


Es wird die Geschichte eines jungen Mannes erzählt, der seinen Vater 
anrief, um sich über die Härte seiner militärischen Ausbildung zu be- 
schweren. Sein Vater hörte geduldig zu, hatte aber wenig Mitgefühl 
für das Leiden seines Sohnes. 


„Versucht jemand, dich umzubringen?”, fragte er. 
„Nein“, antwortete der Sohn. 


„Genau. Sie versuchen, dich auf die Konfrontation mit denen vorzu- 
bereiten, die es tun werden.” 


“xx 
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Väter und Söhne 


EIN GROSSTEIL DER KRISE des modernen Mannestums ist auf das 
Fehlen nicht nur von Initiationsriten, sondern auch von Initiatoren 
zurückzuführen. Laut dem United States Census Bureau gibt es in nur 
23,5 Prozent der amerikanischen Haushalte stabile Familien mit 
sowohl einer Mutter als auch einem Vater. Ungefähr zwanzig Millionen 
Kinder in den Vereinigten Staaten leben in vaterlosen Haushalten. 


Dieser Mangel an männlicher Beteiligung an der Erziehung von Kin- 
dern, insbesondere von Söhnen, hat verheerende Folgen. Soziologi- 
sche Forschungen haben ergeben, dass Vaterlosigkeit alle Aspekte 
der Entwicklung eines Kindes beeinflusst, darunter körperliche und 
emotionale Gesundheit, schulische Leistungen und wirtschaftlichen 
Status. 


Während es leicht ist, die sexuelle Revolution der 1960er Jahre für die 
Epidemie der Vaterlosigkeit verantwortlich zu machen, steckt noch 
mehr dahinter. In seinem Buch über das Mannsein, Iron John, vertritt 
Robert Bly die Ansicht, dass die wahre Krise der Vaterschaft auf die 
Industrielle Revolution zurückgeführt werden kann - die Explosion der 
mechanisierten Technologie im späten 19. Jahrhundert, die die Dyna- 
mik des Zuhauses völlig veränderte. Zu dieser Transformation der Fa- 
milie bemerkt Bly: 


Die traditionelle Art der Söhneerziehung, die Tausende und 
Abertausende von Jahren andauerte, bestand darin, dass Väter 
und Söhne in enger - mörderischer - Nähe zusammenlebten, 
während der Vater dem Sohn ein Handwerk beibrachte: viel- 
leicht Landwirtschaft oder Tischlerei oder Schmiedehandwerk 
oder Schneiderei. ... Die Liebeseinheit, die durch die Industriel- 
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le Revolution am meisten beschädigt wurde, war die Vater- 
Sohn-Bindung. ... Die Industrielle Revolution, die Büro- und Fa- 
brikarbeiter benötigte, entzog den Vätern ihre Söhne und 
brachte die Söhne außerdem in Pflichtschulen, wo die Lehrer 
meist Frauen waren. 


Die Industrielle Revolution entfernte die Väter weitgehend aus dem 
Haus und überließ die Erziehung der Jungen ihren Müttern und in zu- 
nehmendem Maße weiblichen Lehrern, die unweigerlich versuchten, 
ihre Männlichkeit zu zähmen. Die Väter konnten ihre Söhne nicht mehr 
intensiv in der Kunst der Männlichkeit unterweisen, weder durch Wor- 
te noch durch Beispiele, da sie bis auf ein paar Stunden am Abend 
weitgehend abwesend waren. 


Diese Abwesenheit des Vaters im Haus ist problematisch, da Väter 
historisch diejenigen waren, die ihren Jungen sozial notwendiges und 
akzeptiertes Verhalten beibrachten und sie in die Männerklasse ein- 
führten. Besonders in der westlichen Gesellschaft war der Vater dafür 
verantwortlich, sowohl Männlichkeit vorzuleben als auch seinem Sohn 
mitzuteilen, dass er vom Jungen zum Mann geworden war. Die Abwe- 
senheit eines Vaters im Haus bedeutete keine Unterweisung, keine 
Initiation, und dieser Mangel hat mehrere Generationen von „verlo- 
renen Jungen” hervorgebracht, die nicht sicher wissen, ob sie das 
Abzeichen der Männlichkeit mit Stolz tragen können oder ob sie dazu 
bestimmt sind, für immer bloße Kinder zu bleiben. 


Ohne Väter ist die Bürde der Initiation auf Vaterfiguren gefallen, die 
uns prüfen und auf die Probe stellen, wenn auch inoffiziell - vielleicht 
ein Drill Sergeant oder ein Footballtrainer oder ein Business-Mentor, 
der uns zu Höchstleistungen anspornt. Wer auch immer es ist, er 
muss jemand sein, der uns prüfen, den Maßstab für Leistung setzen 
und uns schließlich in der Welt der Männer willkommen heißen kann. 
Aber leider fehlt vielen Männern sogar eine Vaterfigur. 
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Ohne klare Vorbilder und angemessene Unterweisung in der Kunst der 
Männlichkeit sind heute zahllose Männer ins Erwachsenenalter gestol- 
pert, ohne zu wissen, was Männlichkeit wirklich ausmacht, und ohne 
zu verstehen, was einen Mann von einem Jungen unterscheidet. Da- 
her leben viele Männer in den Dreißigern wie erwachsene Teenager, 
für die Männlichkeit ein Ideal ist, von dem sie keine Ahnung haben, wie 
sie es erreichen können. 


Dazu kommt die derzeitige Verwirrung darüber, ob Männlichkeit über- 
haupt als sexuelle Realität existiert oder als sozial konstruiertes Ge- 
schlecht, das man nach Belieben wählen kann; die Vorurteile der 
Schulen gegenüber Jungen; und die sinkende Zahl der Männer, die 
aufs College gehen, und schon hat man die Voraussetzungen für eine 
ausgewachsene Krise der Bedeutung von Männlichkeit. 


Es ist leicht, die Probleme aufzuzeigen, die die moderne Männlichkeit 
plagen. Ich könnte noch viele Seiten weitermachen. Aber all diese ver- 
schiedenen Probleme weisen auf ein größeres Problem hin - den 
Verlust der männlichen Identität. Wir wissen nicht, wie man ein Mann 
ist, weil wir nicht einmal mehr wissen, was ein Mann ist. Bevor wir da- 
von träumen können, Gentlemen zu sein, müssen wir verstehen, was 
ein Mann ist und wie man einer ist. 


xxx 
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[A 


Den Gentleman zum Mann machen 


ICH BIN IM MARKETINGGESCHÄFT und eine der grundlegenden Tat- 
sachen des Marketings (und des Lebens im Allgemeinen) ist, dass der 
Kontext Bedeutung verleiht. Wie ein Produkt präsentiert wird, hängt 
ganz davon ab, wie die Leute es wahrnehmen und wie sehr sie es 
haben wollen. 


Nehmen wir zum Beispiel Marlboro-Zigaretten, die meistverkaufte 
Zigarettenmarke der Welt. Marlboros kamen erstmals in den 1870er 
Jahren in England auf den Markt, wo sie als Zigaretten für Frauen 
vermarktet wurden. Sie waren völlig erfolglos. Unbeirrt beschlossen 
die Eigentümer der Marke Marlboro, sie in Amerika zu verkaufen, wo- 
bei sie sich erneut an Frauen richteten. Die Botschaft war darauf 
ausgelegt, zarte, kultivierte Gefühle anzusprechen, daher wurde be- 
tont, dass Marlboro eine „milde“ Zigarette sei, die sich für feine Gesell- 
schaft eignet. Wieder einmal waren die Zigaretten ein Misserfolg und 
wurden zu Beginn des Zweiten Weltkriegs vom Markt genommen. 


Die Marke wurde in den 1950er Jahren wiederbelebt, genau zu der 
Zeit, als die Gesundheitsrisiken von Zigaretten erstmals öffentlich be- 
kannt wurden, und erneut an Frauen vermarktet. Diesmal war das 
Verkaufsargument der neue Filter, der für sichereres Rauchen sorgen 
sollte. Wieder waren die Umsätze schlecht. 


Dann änderte sich alles. Das Marketingteam beschloss, die auf Frauen 
ausgerichtete Botschaft fallen zu lassen und die Marlboro komplett 
als Zigarette für Männer neu zu erfinden. Sie starteten eine Reihe von 
Anzeigen mit schroffen, geheimnisvollen Cowboys. Die erste Anzeige 
zeigte einen Cowboy mit einer Tätowierung, der mit einem Blick in die 
Kamera blinzelte, der Clint Eastwood stolz gemacht hätte. Das Cow- 
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boy-Image bescherte Marlboro Jahrzehnte beispiellosen Erfolgs. Das 
Produkt war dasselbe, aber der Kontext änderte die Bedeutung, denn 
was eine Sache bedeutet, ist genauso wichtig wie das, was sie ist. 


Was bedeutet der Mensch? Die große Krise der modernen Welt ist 
keine der Theologie oder deren Fehlen, sondern vielmehr eine der An- 
thropologie - dessen, was es bedeutet, ein Mensch zu sein. 


Der Schlüssel zum Verständnis von etwas ist, seinen Zweck zu erfah- 
ren. Wofür wurde er gemacht? Denken Sie an einen Hammer in einem 
Werkzeugkasten. Für einen Außerirdischen mag er wie eine seltsame 
Mischung aus Gummi, Stahl und Holz erscheinen. Er hat eine seltsame 
Form. Er ist schwer und ein wenig unhandlich. Wofür ist er? Vielleicht 
ist er ein zeremonieller Gegenstand oder vielleicht ein Essbesteck. 
Jemandem, der nichts darüber weiß, mag er sehr mysteriös erschei- 
nen. 


Aber für uns macht ein Hammer Sinn, weil wir wissen, dass er zum Nä- 
geleinschlagen verwendet wird. Wir kennen seinen Zweck und sehen 
ihn in seinem größeren Kontext, also macht er für uns Sinn. 


Aber was ist der Zweck eines Mannes? Wofür ist er gemacht? Was ist 
der größere Kontext, der Männlichkeit definiert? Um das zu verstehen, 
müssen wir zuerst verstehen, was es bedeutet, ein Mensch zu sein. 


In erster Linie wurden Menschen für die Gemeinschaft, für Beziehun- 
gen geschaffen. Unser Leben ergibt ohne das anderer keinen Sinn. 
Niemand erwacht spontan aus einer leeren Leere zum Leben. Jeder 
von uns entstand aus der Verbindung unserer Mutter und unseres 
Vaters, und unsere Körper wurden in den Körpern unserer Mütter 
geformt und entwickelt. Wir wurden in eine Gemeinschaft hinein- 
geboren, in Beziehung zu anderen vom ersten Augenblick unserer 
Existenz an. 


Das heißt nicht, dass diese anfänglichen Beziehungen immer ideal 
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sind. Allzu oft werden Kinder unter tragischen Umständen geboren, 
mit Bosheit oder Vernachlässigung aufgenommen. Aber obwohl diese 
Beziehungen zu gleichgültigen Eltern zerrüttet sein können, sind es 
immer noch Beziehungen. 


Natürlich können wir uns absichtlich oder unabsichtlich von anderen 
isolieren. Es gibt einige tapfere Seelen, die jede menschliche Gesell- 
schaft meiden, wie Chris McCandless, der junge Mann, der seine Fa- 
milie verließ und in einem verlassenen Bus in der Wildnis Alaskas leb- 
te. Doch dieser Abbruch jeglicher Kommunikation muss immer noch 
eine bewusste Entscheidung sein, und selbst wenn er stattfindet, ist 
er selten gesund - geistig, spirituell oder körperlich. Viele, die ver- 
sucht haben, dem menschlichen Kontakt zu entfliehen, sind am Ende 
verrückt geworden. Deshalb ist Einzelhaft eine so verheerende Strafe. 
McCandless starb an Hunger, weil er von menschlichem Kontakt ab- 
geschnitten war. 


Darüber hinaus offenbart unsere körperliche Männlichkeit die Tatsa- 
che, dass wir als in sich selbst unvollständig geschaffen wurden. Die 
männliche Biologie braucht die weibliche Biologie, um Sinn zu er- 
geben, daher sind Beziehungen in die Zusammensetzung unserer 
Anatomie eingeschrieben. Wir sind die eine Hälfte einer Gleichung, 
ein Teil eines größeren Puzzles. 


Unser Leben ergibt außerhalb des Kontextes von Beziehungen keinen 
Sinn. Sogar Adam hatte, bevor Eva kam, einen Vater - Gott selbst -, 
mit dem er verwandt war und dem er seinen Ursprung verdankte. 


Diese auf andere ausgerichtete Sicht des Menschen widerspricht dem 
Individualismus, den unsere Gesellschaft fördert. Nach der modernen 
Denkweise ist Individualität das höchste Gut. Radikale Autonomie 
sollte um jeden Preis angestrebt werden. Tatsächlich wird uns gesagt, 
wir könnten unsere eigene Realität schaffen. Laut dem Richter am 
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Obersten Gerichtshof Anthony Kennedy „liegt der Kern der Freiheit im 
Recht, sein eigenes Konzept der Existenz, der Bedeutung, des Univer- 
sums und des Mysteriums des menschlichen Lebens zu definieren.” 


Man hat das Recht, sein eigenes Konzept der Existenz zu definieren? 
Das ist für jeden mit einem Funken gesunden Menschenverstand völlig 
absurd. Sie können versuchen, Ihr eigenes Konzept der Existenz zu 
definieren, aber es wird die Realität nicht ändern. Und wenn Ihr 
Konzept der Existenz nicht der Realität entspricht, leben Sie einfach 
in einer Illusion. Es gibt Krankenhäuser für Menschen, die so leben. 


Ob es uns gefällt oder nicht, wir wurden geschaffen, um Beziehungen 
zu führen. Wir sind keine autonomen, von anderen unabhängigen 
Akteure. Wie der Dichter John Donne einst sagte: „Kein Mensch ist 
eine Insel.” 


Dennoch ist es klar, dass Männer und Frauen unterschiedliche Bezie- 
hungen eingehen. Was also macht einen Mann einzigartig? Es gibt 
viele Facetten der Einzigartigkeit von Männern, aber ich möchte nur 
eine davon untersuchen: Männer sind insofern einzigartig, als sie 
etwas hervorbringen. Sie bringen die rohen, ungeformten Materialien 
hervor, die dann von Frauen verfeinert und geformt werden. Sie 
pflanzen die Samen, die Frauen pflegen. 


Ein einfaches Beispiel ist ein traditionelles Bauernpaar aus der Ver- 
gangenheit. Der Ehemann stand früh auf, spannte die Pferde vor einen 
Pflug und verrichtete stundenlang die knochenbrechende Arbeit des 
Rodens, Pflügens und Bepflanzens der Felder. Zur Erntezeit schwitzte 
er unter der heißen Sonne und erntete die Früchte seiner Arbeit. 


Doch so wichtig und schwierig das Pflanzen und Ernten auch ist, ein 
Scheffel Weizen ist noch weit von einem Laib Brot entfernt. Wenn der 
Ehemann die Ernte nach Hause brachte, war es die Aufgabe der Ehe- 
frau, etwas Nützliches daraus zu machen. Sie mahlte das Getreide zu 
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Mehl und machte daraus Brot für die Familie. Der Ehemann erzeugte 
die Rohstoffe und die Ehefrau machte etwas Schönes und Nahrhaftes 
daraus. Dies ist einer der Gründe, warum diese Arbeit Hausfrauen- 
arbeit genannt wird. Es gilt als Kunst, die große Geschicklichkeit er- 
fordert, wenn eine Frau die von ihrem Ehemann erzeugten und produ- 
zierten Rohstoffe des Lebens nimmt und etwas Wunderbares daraus 
macht. Dasselbe Prinzip kann man bei der Erzeugung menschlichen 
Lebens beobachten. Beim Geschlechtsakt „pflanzen” die Männer den 
Samen, aber es ist die Aufgabe der Frau, ihn zu pflegen und ihn über 
neun Monate hinweg zu einem schönen kleinen Menschen zu formen. 
Männer erzeugen die Rohstoffe, während Frauen sie fruchtbar 
empfangen und pflegen. Beide Rollen sind für das Wohlergehen der 
Menschheit wesentlich. 


Das heißt nicht, dass Männer kein Brot backen können oder dass Frau- 
en keinen Garten oder ein Feld anlegen oder pflegen können; noch 
bedeutet es, dass Männer nicht bei der Erziehung von Kindern helfen 
können oder dass Frauen keinen Beruf ausüben können. Dennoch gilt 
als allgemeines Prinzip, dass Männer zu wilder, roher und ungehobel- 
ter Fortpflanzung neigen und Frauen zu Pflege, Fürsorge und Bildung, 
die Ordnung aus dem Chaos bringen. Eine gute Mutter wird die wil- 
deren Impulse ihrer Söhne ausgleichen, aber nicht ausschalten, indem 
sie ihnen Manieren und Kultiviertheit beibringt. In ähnlicher Weise 
wird eine gute Ehefrau die Rohstoffe, die ihr Mann produziert, frucht- 
bar machen, sei es bei der Bildung eines neuen menschlichen Lebens 
oder bei der Verschönerung ihres Hauses und der Schaffung eines 
Zuhauses. Vaterschaft und Väterlichkeit bedeuten Zeugung, und 
letztlich spiegelt unsere Fähigkeit als Männer, Kinder zu zeugen, die 
Vaterschaft Gottes wider, nach dem „alle Vaterschaft im Himmel und 
auf Erden benannt ist”(Eph 3,15, Douay-Rheims). 


xxx 
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5 


Die vielen Gesichter der Männlichkeit 


WER WAR MEHR EIN ECHTER MANN: General George Patton oder 
Mister Rogers? Aufgrund einer Reihe von Geschlechterstereotypen 
würden viele sagen, dass Mister Rogers nicht annähernd so männlich 
war wie „Blood and Guts” Patton. Aber ich bin anderer Meinung. 


Auf den ersten Blick hatte General Patton alle Eigenschaften, die wir 
oft mit männlichen Männern assoziieren. Er war aggressiv, hart, 
furchtlos und vulgär. Er ging mit Stolz und benahm sich mutig. Und es 
stimmt - er war ein großartiger Mann, der ebenso gelehrt wie uner- 
bittlich auf dem Schlachtfeld war. 


Mister Rogers hingegen sprach leise, war sanft und hatte eine natür- 
liche Affinität zu Kindern. Er sang Lieder, die er erfunden hatte, und 
trug Pullover, die seine Mutter gemacht hatte. Er sprach über Gefühle 
und gab Beziehungen den Vorrang. 


Die Wahrheit ist, dass sowohl Mr. Rogers als auch General Patton 
echte Männer waren, genau wie der Kreuzfahrer Ludwig und der sanf- 
te, naturliebende Dichter Franz von Assisi echte Männer und echte 
Heilige waren. Männlichkeit hat viele Gesichter, und es wäre töricht, 
Männlichkeit auf nur einen Archetyp zu reduzieren. Das würde eine 
Karikatur der Männlichkeit schaffen. 


Große Männer der Geschichte haben ihre Männlichkeit auf viele Arten 
gelebt. Einige, wie Rembrandt und Shakespeare, sind Künstler und 
Dichter, die Schönheit und Emotionen wahrnehmen, die anderen ent- 
gehen. Sie vermitteln das Wunder des Lebens und der menschlichen 
Erfahrung, und wir sind dadurch reicher. Andere, wie der heilige 
Thomas von Aquin und Albert Einstein, sind Gelehrte, die Licht auf die 
tiefsten Fragen des Menschen und die Geheimnisse des Universums 
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werfen. Andere, wie Fred Rogers und der heilige Giuseppe Moscati, 
sind Beziehungs- oder Körperheiler, die Wunden heilen. Wieder an- 
dere, wie General Patton oder König Johann Sobieski von Polen, sind 
Krieger, die das verteidigen, was gerecht, gut und wahr ist. 


Damit ist nicht gesagt, dass Männlichkeit eine subjektive Realität ist, 
oder dass Männer bestimmte vorherrschende Charakterzüge haben. 
Es gibt Charakterzüge, die ausgesprochen männlich sind, wie etwa 
der Wunsch, für die Guten und die Verletzlichen zu kämpfen und sie zu 
verteidigen, eine Vorliebe für Risiko und Gefahr und der Wunsch, die 
Sicherheit des Zuhauses zu verlassen und das Unbekannte zu erkun- 
den. Doch nicht alle Männer verkörpern diese Charakterzüge auf die 
gleiche Weise. Manche befriedigen ihren Wunsch nach Konflikt und 
Eroberung auf dem Schachbrett, während andere ihn im Boxring be- 
friedigen. Manche erkunden gern die Wildnis und jagen wilde Tiere, 
während andere einen Nervenkitzel darin finden, schwierige intellek- 
tuelle Probleme zu lösen und unbekannte Gedankenbereiche zu er- 
hellen. 


Es wäre absurd zu behaupten, dass Michelangelo weniger Mann war, 
weil er (wahrscheinlich) nicht das Dreifache seines Körpergewichts 
stemmen konnte. Es wäre lächerlich zu behaupten, dass Mozart nicht 
wirklich männlich war, weil er Orchestermusik statt Heavy Metal kom- 
ponierte. Es wäre unbestreitbar falsch zu behaupten, dass Tolkien 
weniger Mann war, weil er Geschichten schrieb, statt Kampfsport zu 
betreiben. Männer sind Männer, aber nicht alle Männer sind gleich. 


Gott hat uns Männern einzigartige Talente und Fähigkeiten gegeben, 
und wir sollten sie nicht in einem fehlgeleiteten Versuch unter- 
drücken, uns in Arnold Schwarzeneggers Terminator zu verwandeln. 
Rohe Aggression ist nicht der einzige legitime Ausdruck von Männ- 
lichkeit. Natürlich ist die Anerkennung dieser Wahrheit keine Ent- 
schuldigung dafür, schlaff, schwach und unterentwickelt zu werden. 
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Was auch immer unsere Gaben sind, wir sind aufgerufen, sie zur Ehre 
Gottes zu entwickeln und danach zu streben, das Beste zu sein, was 
wir sein können. Ob wir Verleger oder Boxer sind, wir müssen mit der- 
selben Tugend und Integrität leben. Wir müssen eine innere Stärke 
entwickeln, egal wie groß unsere Bizeps sind. 


Darüber hinaus ist es gesund, Bereiche zu entwickeln, die außerhalb 
unserer natürlichen Neigungen liegen, egal ob wir Gelehrte oder 
Sportler sind. Es ist lobenswert, wenn der Bücherwurm seine kör- 
perlichen Fähigkeiten entwickelt, genauso wie es gut ist, wenn ein 
Berufssoldat eine Vorliebe für das Lesen entwickelt. Obwohl es für 
unsere männliche Berufung nicht unbedingt notwendig ist, sollten wir 
uns dennoch bemühen, vielseitige Männer zu sein, selbst wenn wir da- 
für unsere Komfortzone verlassen müssen. Dadurch können wir inner- 
lich und äußerlich stärker werden. 


Männlichkeit ist keine monolithische Sache - sie hat viele Gesichter. 
Nicht alle Männer sehen gleich aus, und das ist Gottes Plan. Wir sollten 
andere niemals dafür verachten, dass sie nicht genau wie wir sind. 
Auch sollten wir nicht darauf bestehen, dass alle Männer gleich 
aussehen und einem willkürlich gewählten Archetyp entsprechen - es 
sei denn natürlich, dieser Archetyp ist Jesus Christus. Denn nur er 
zeigt uns, wie vollkommen integrierte Männlichkeit aussieht. 


Und doch werden wir selbst bei unserer Nachahmung Christi ein 
verblüffendes Paradoxon entdecken - je mehr wir ihm ähnlich werden, 
desto mehr werden wir ganz wir selbst. Je vollständiger Christus in 
uns lebt, desto vollständiger werden wir unsere Einzigartigkeit ent- 
decken. Unsere Talente und Gaben werden deutlicher hervortreten 
und wir werden vielleicht zum ersten Mal die Wahrheit verstehen, dass 
es viele Gaben gibt, aber nur einen Geist, und dass wir, obwohl ver- 
schiedene Glieder, ein Leib in Christus sind (siehe 1 Kor 12,4-12). 
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6 


Stiltipps von einem Heiligen 


ALS ICH VOR KURZEM LEBENSMITTEL EINKAUFEN GING, sah ich 
jemanden in Pyjamahose und Hausschuhen den Gang entlangschlur- 
fen. Ihr Haar war schmutzig und ungepflegt, und es sah aus, als wäre 
sie gerade aus dem Bett gefallen. Das Schlimmste war, dass sie nicht 
zu bemerken schien, dass es unangemessen war, in einem solchen 
Zustand einen öffentlichen Ort aufzusuchen. 


Die Zeiten, in denen Männer außerhalb des Hauses immer Hut, Jackett 
und Krawatte trugen, sind weit entfernt. Fotos von alten Baseball- 
spielen zeigen Männer auf den Tribünen in Anzug und Krawatte - und 
das in der heißen Sonne. Es gab bestimmte gesellschaftliche Er- 
wartungen darüber, wie man sich in der Öffentlichkeit zu kleiden hat-- 
te. Es ging nicht nur um Spießigkeit: Gepflegt zu sein und auf sein 
Aussehen zu achten, galt als eine Frage des Respekts gegenüber an- 
deren. Schlampigkeit galt für jeden, der auch nur ein Fünkchen Würde 
und Selbstachtung besaß, als undenkbar. 


Aber das war damals. Jetzt leben wir in einer Welt, in der alles möglich 
ist. Abgesehen von Öffentlicher Nacktheit gibt es im Wesentlichen 
keine modischen Tabus mehr. In einem solchen Klima lohnt es sich zu 
fragen: Wie sollte sich ein katholischer Gentleman kleiden? Ich kann 
mir keine bessere Antwort auf diese Frage vorstellen, als einen Hei- 
ligen zu zitieren - einen Heiligen, der zufällig ein Kirchenlehrer ist. Ich 
beziehe mich auf den heiligen Franz von Sales. In seinem berühmten 
Werk Einführung in das fromme Leben gibt de Sales zeitlose Rat- 
schläge, wie wir auf unser Aussehen achten sollten. Hier ist, was er 
sagt (leicht bearbeitet, um Ratschläge speziell für Frauen zu entfer- 
nen): 
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Der heilige Paulus drückt seinen Wunsch aus, dass alle christ- 
lichen Frauen „anständige Kleidung, mit Schamhaftigkeit und 
Nüchternheit” tragen sollten (1 Tim 2:9) - und im Übrigen mein- 
te er sicherlich, dass Männer dies ebenfalls tun sollten. Nun 
hängt die Anständigkeit in der Kleidung und ihrem Erschei- 
nungsbild von der Qualität, der Mode und der Sauberkeit ab. 
Was die Sauberkeit betrifft, so sollte diese einheitlich sein, und 
wir sollten, wenn möglich, niemals zulassen, dass ein Teil un- 
serer Kleidung verschmutzt oder befleckt wird. Äußere Schick- 
lichkeit ist eine Art Zeichen innerer Ordnung, und Gott verlangt 
von denen, die an Seinem Altar dienen oder heilige Dinge tun, 
dass sie auf persönliche Sauberkeit achten. 


Was die Qualität und den Stil der Kleidung betrifft, muss die Be- 
scheidenheit in diesen Punkten von verschiedenen Umständen 
abhängen: Alter, Jahreszeit, Zustand, Gesellschaft, in der wir 
uns bewegen, und der besondere Anlass. Die meisten Men- 
schen kleiden sich an einem hohen Fest besser als zu anderen 
Zeiten; in der Fastenzeit oder anderen Bußzeiten legen sie alle 
festlichen Kleidungsstücke ab; bei einer Hochzeit tragen sie 
Hochzeitsgewänder, bei einer Beerdigung Trauerkleidung; und 
am Königshof ist die Kleidung angemessen, die zu Hause un- 
passend wäre.... 


Seien Sie immer ordentlich, lassen Sie niemals Unordnung oder 
Unordentlichkeit um sich herum zu. Es ist eine gewisse Re- 
spektlosigkeit gegenüber denen, mit denen Sie sich in schlam- 
piger Kleidung abgeben; vermeiden Sie aber gleichzeitig alle 
Eitelkeit, Eigentümlichkeit und Phantasie. Halten Sie sich, so- 
weit möglich, an das Einfache und Anspruchslose - eine solche 
Kleidung ist der beste Schmuck der Schönheit und die beste 
Entschuldigung für Hässlichkeit. 
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Der heilige Petrus fordert Frauen auf, bei der Frisur nicht zu 
wählerisch zu sein. Jeder verachtet einen Mann als weibisch, 
der sich durch solche Dinge erniedrigt, und wir halten eine eitle 
Frau für eine Frau ohne Anstand, denn auf jeden Fall geht das, 
was sie hat, zwischen ihren Schmuckstücken und Volants un- 
ter. Sie sagen, sie meinen es nicht böse, aber ich würde ant- 
worten, dass der Teufel es schaffen wird, aus all dem etwas 
Böses zu machen. 


Ich für meinen Teil möchte, dass mein frommer Mann oder 
meine fromme Frau die am besten gekleidete Person in der 
Gesellschaft ist, aber die am wenigsten schöne oder prächtige, 
und geschmückt, wie der heilige Petrus sagt, mit „dem 
Schmuck eines sanftmütigen und ruhigen Geistes” (1. Petrus 
3:4). Der heilige Ludwig sagte, es sei richtig, wenn sich jeder 
seiner Stellung entsprechend kleide, sodass gute und ver- 
nünftige Menschen nicht behaupten könnten, sie seien over- 
dressed, oder jüngere, fröhlichere, sie seien underdressed. 
Wenn letztere sich jedoch nicht mit dem zufrieden geben, was 
bescheiden und schicklich ist, müssen sie sich mit der Zustim- 
mung der Älteren zufrieden geben. 


Da haben Sie es. Moderatschläge von einem Kirchenlehrer. Seine Re- 
geln sind einfach und zeitlos. Erstens: Seien Sie bescheiden. Be- 
scheidenheit wird oft mit dem Bedecken von Haut in Verbindung 
gebracht, aber das ist nicht wirklich, was sie bedeutet. Im Grunde 
bedeutet sie Demut; sie bedeutet, nicht zu viel Aufmerksamkeit auf 
sich zu ziehen. Zweitens: Seien Sie sich Ihrer Situation bewusst und 
kleiden Sie sich entsprechend. Tragen Sie bei einer Beerdigung keine 
Flip-Flops und ein Tanktop. Drittens: Seien Sie ordentlich und sauber; 
achten Sie auf die Grundpflege. Es ist ein Zeichen des Respekts ge- 
genüber anderen, auf Ihr Aussehen zu achten. Viertens: Seien Sie 
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nicht zu pingelig, was Ihr Aussehen angeht - seien Sie kein Dandy oder 
Geck. Maniküre und Augenbrauen-Waxing sind nicht schicklich. 


Als katholische Herren sollten wir uns immer mit Würde und Respekt 
für uns selbst und andere kleiden. Wir sollten Schlampigkeit meiden. 
Aber wir sollten auch nicht zu pingelig sein, was unser Aussehen 
angeht. Wir sollten einfach, ungekünstelt, stilvoll und elegant sein. 
Wenn wir diese weisen, praktischen Regeln befolgen, werden wir, wie 
der heilige Franziskus es ausdrückte, „die am besten gekleidete Per- 
son in der Gesellschaft” sein. 


xxx 
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7 
Tugend 


AM 6. JUNI 1944 begann die größte Invasion der Geschichte vom Meer 
aus. Mehr als 160'000 alliierte Soldaten segelten auf etwa 5'000 Schif- 
fen von England aus los. Sie erreichten am frühen Morgen die Küste 
der Normandie in Frankreich. Ein kalter Wind wehte und der Himmel 
war grau mit dicken Wolken. Das eisige Wasser war unruhig und die 
Wellen warfen die kleinen amphibischen Landungsboote, die die 
Truppen ans Ufer brachten, umher. Einige Männer wurden vom Auf 
und Ab der Wellen und von den strapazierten Nerven krank. 


Junge Männer, viele nicht älter als achtzehn, rauchten mit zitternden 
Händen Zigaretten, während sie sich darauf vorbereiteten, ihrem 
Schicksal entgegenzutreten. Riesige Granaten, die von Schlacht- 
schiffen abgefeuert wurden, kreischten über ihnen, bevor sie in die 
Küste einschlugen und mehrere Meter tiefe Krater hinterließen. Es 
wurde der Befehl gegeben, von Bord zu gehen. Die Rampen der Lan- 
dungsboote senkten sich und eisige Wellen brachen herein. Die jun- 
gen Männer stürzten sich in die eisigen Gewässer des Ärmelkanals 
und hielten ihre Gewehre hoch über den Kopf. Sie wurden von einem 
Ansturm feindlichen Maschinengewehrfeuers begrüßt, das aus 
schwer befestigten Betonbunkern hervorbrach. Viele wurden in Stü- 
cke gerissen, bevor sie einen einzigen Schritt tun konnten. Das Was- 
ser war voll von Blut und Körperteilen. Und doch kamen die Männer 
immer weiter. 


Als kleiner Junge von zwölf Jahren besuchte ich die Strände der Nor- 
mandie. Ich sah die riesigen Einschusslöcher des brutalen Artillerie- 
beschusses, der die Erde erschütterte, Krater, die so groß waren, 
dass man hineinlaufen konnte. Ich kletterte in die Betonnester, in 
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denen die Maschinengewehre untergebracht waren, deren Wände 
noch immer vom alliierten Beschuss gezeichnet waren. Ich betrach- 
tete die perfekten Reihen blassweißer Kreuze, die die Friedhöfe 
säumten. Dort lernte ich etwas über Tugend. 


Junge Männer, die meisten nur wenige Jahre älter als ich damals, 
kämpften und starben an dieser Küste. Sie waren wahrscheinlich zu 
Tode erschrocken, als sie sahen, wie ihre Freunde in Stücke gerissen 
wurden, und nicht wussten, ob sie selbst von einem Moment auf den 
anderen überleben oder sterben würden. Aber sie flohen nicht. Sie 
erfüllten ihre Pflicht. Sie kämpften, als alles in ihnen ihnen sagte, sie 
sollten weglaufen. Sie hielten durch und marschierten weiter, als sie 
hätten umkehren und in Deckung gehen können. Sie ertrugen einen 
gnadenlosen Kugelhagel, weil es das Richtige war. Diese jungen Män- 
ner waren nicht perfekt, aber sie hatten mehr Standhaftigkeit, mehr 
Mut als die meisten anderen, und sie kämpften für Gerechtigkeit. 


Was machte diese Männer aus? Tugend. Tugend macht einen Mann 
aus. Sie brachte diese Männer dazu, sich in eiskalte Gewässer zu stür- 
zen und für eine Idee, ein Prinzip zu kämpfen und weiterzukämpfen - 
Freiheit. 


Und was ist Tugend? Tugend ist die Gewohnheit oder Neigung, in jeder 
Situation das Gute zu tun, auch in der schwierigsten. Genauer gesagt, 
wie es uns der Katechismus der Katholischen Kirche sagt: „Die 
menschlichen Tugenden sind feste Einstellungen, stabile Dispositio- 
nen, gewohnheitsmäßige Vollkommenheiten des Intellekts und Wil- 
lens, die unser Handeln bestimmen, unsere Leidenschaften ordnen 
und unser Verhalten nach Vernunft und Glauben lenken. Sie er- 
möglichen Leichtigkeit, Selbstbeherrschung und Freude bei der 
Führung eines moralisch guten Lebens. Der tugendhafte Mensch ist 
derjenige, der das Gute frei praktiziert” (1804). Mit anderen Worten, 
Tugend ist die Gewohnheit, das Richtige zur richtigen Zeit aus den 
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richtigen Gründen zu tun. 


Interessanterweise hat die moderne Neurowissenschaft etwas 
entdeckt, das Wissenschaftler Neuroplastizität nennen. Das bedeu- 
tet, dass der Geist nicht statisch ist, sondern im Laufe der Zeit wächst 
und sich entwickelt und sich an wiederholte Handlungen anpasst. Es 
ist wie ein Muskel. Wenn Sie Teile Ihres Gehirns im Laufe der Zeit 
trainieren, werden sie stärker. Wenn Sie jeden Tag als Erstes Ihr 
Telefon überprüfen, wird sich Ihr Gehirn an diese Wahl anpassen. Es 
wird einfacher, auf Ihr Telefon zu schauen, und schwieriger, es nicht 
zu tun. Es wird zur Gewohnheit. 


Die Entdeckung der Neuroplastizität bestätigt, was Philosophen und 
Theologen seit Jahrhunderten wissen - dass wiederholte Entschei- 
dungen zu Gewohnheiten werden und diese Gewohnheiten uns zu dem 
machen, was wir sind. Wenn wir wiederholt das Richtige tun, wird es 
für uns einfacher, das Richtige zu tun. Und je einfacher es wird, das 
Gute zu wählen, desto schwieriger wird es, das Falsche zu tun. Die ge- 
samte Flugbahn unseres Lebens wird sich in Richtung des Richtigen 
bewegen. 


Tugend ist entscheidend für ein glückliches Leben, weil sie uns 
wirklich frei macht und nicht zu Sklaven des Impulses des Augen- 
blicks. Tugend ist die Höchstleistung all unserer Fähigkeiten. Ein 
tugendhafter Mensch funktioniert auf höchstem Niveau, so wie es für 
ihn vorgesehen ist. Er ist ein Mensch mit Integrität in dem Sinne, dass 
er integriert ist. Sein Geist, sein Körper und seine Seele passen zu ei- 
nem integrierten Ganzen zusammen. 


Ein Mensch ohne Tugend hingegen ist hilflos. Er wird von seinen Ge- 
lüsten und Leidenschaften geleitet, die ihn den ganzen Tag lang 
anschreien. Er ist nicht in der Lage, sich zu beherrschen und seinen 
Launen und Impulsen zu widerstehen. Er wird von ihnen kontrolliert 
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und mitgerissen wie ein toter Fisch in einer Strömung. Männer ohne 
Tugend sind Jammerlappen, die aufgeben, wenn es hart auf hart 
kommt. Sie sind zu groß geratene Jungs, die bei der geringsten 
Herausforderung vor Angst zurückschrecken. Das sind die Männer, die 
sich in „sichere Räume” zurückziehen, um sich von dem Trauma zu 
erholen, die Meinung derer zu hören, die anderer Meinung sind als sie. 


Auf der Ebene der Natur besteht Tugend aus vier Dingen: Besonnen- 
heit, Gerechtigkeit, Tapferkeit und Mäßigung. 


Besonnenheit ist die Fähigkeit, kluge Urteile zu fällen, alle Faktoren zu 
berücksichtigen und die beste Wahl zu treffen. Diese Fähigkeit 
kommt nicht von selbst. Wenn wir uns selbst überlassen sind, sind wir 
impulsiv. Kinder sind ein perfektes Beispiel dafür. Sie sind kaum in der 
Lage, zu sich selbst Nein zu sagen, außer aus Angst vor Kon- 
sequenzen. Und selbst dann ist es schwierig. Sie sehen ein Bonbon 
und essen es, egal, ob es ihnen den Appetit auf das Abendessen 
verdirbt oder nicht. 


Der Erwachsene, der Mann, ist jedoch besonnen. Er kann sehen, wo- 
hin die Dinge gehen. Er weiß, dass er Bauchschmerzen und höchst- 
wahrscheinlich ein Loch im Bauch bekommt, wenn er alle Bonbons in 
der Tüte isst. Also widersteht er. Mit der Zeit und mit etwas Übung 
entwickelt er Besonnenheit. Wenn er vor Entscheidungen steht, die 
weitaus folgenschwerer sind als das Essen eines Bonbons, lernt er, 
die Konsequenzen seiner Handlungen zu verstehen und verhält sich 
entsprechend. Er kann die Freude des Augenblicks für ein höheres 
Gut opfern; er kann das, was er jetzt will, für das aufschieben, was er 
mehr will. 


Besonnenheit hält auch die anderen Tugenden in Schach. Ein durch 
Besonnenheit nicht gezügelter Gerechtigkeitsdrang kann leicht in 
Selbstjustiz oder Rache umschlagen. Aus diesem Grund ist 
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Besonnenheit als Wagenlenker der Tugenden bekannt. Sie leitet die 
anderen, wie ein Reiter ein Pferdegespann oder ein Lenkrad die Kraft 
eines Motors lenkt. 


Gerechtigkeit ist der feste Entschluss, Gott und dem Nächsten zu 
geben, was jedem zusteht. Sie gibt anderen, was ihnen zusteht, und 
ist die sozialste aller Tugenden. Oft wird diese Tugend nur in einem 
negativen Licht gesehen, im Sinne einer gerechten Bestrafung für 
Fehlverhalten. Doch Gerechtigkeit ist nicht nur negativ. Sie ist eine 
positive Anerkennung von etwas. Dem Präsidenten eines Landes ge- 
bührt aufgrund seines Amtes ein gewisses Maß an Respekt, ob man 
ihn nun mag oder nicht. Gerechtigkeit verleiht diesen Respekt, auch 
wenn man anderer Meinung ist. Darüber hinaus respektiert sie die 
Rechte anderer. Sie sieht in jedem Menschen eine Würde, die nicht 
verletzt werden sollte, und behandelt ihn dementsprechend mit Ehre. 
Gerechtigkeit regelt also die Beziehungen zwischen allen Menschen. 
Es führt letztendlich zum Gemeinwohl und zum Gedeihen der Gesell- 
schaft. 


Tapferkeit bedeutet Durchhaltevermögen. Es ist eine verbissene 
Entschlossenheit, das Gute zu verfolgen, selbst wenn es viel einfacher 
wäre, aufzugeben. Tapferkeit bedeutet Mut, das Richtige zu tun. Als 
die Gls in der Normandie vor Angst und Schrecken fliehen mussten, 
war es Tapferkeit, die sie weiterkämpfen ließ. 


Wir alle stehen im Leben vor Prüfungen. Krankheit, Verlust von Ange- 
hörigen, Ärger bei der Arbeit, Misserfolge und platte Reifen. Ange- 
sichts dieser Hindernisse wird uns Tapferkeit weiter vorantreiben. 
Wie alle Tugenden entwickelt sie sich mit der Zeit und wiederholter 
Anstrengung. Wenn wir uns das erste Mal unseren Ängsten stellen, 
den Hindernissen direkt ins Gesicht sehen und „trotzdem aufsatteln”, 
um John Wayne zu zitieren, fühlt es sich fast unmöglich an. Aber das 
nächste Mal ist es ein bisschen einfacher und das Mal danach ist es 
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sogar noch einfacher, bis wir schließlich eine Gewohnheit der Tapfer- 
keit entwickeln. 


Mäßigung bedeutet Mäßigung in allen Dingen. Es ist die Fähigkeit, 
Exzesse und Extreme zu vermeiden, sogar Extreme in den anderen 
Tugenden. Es bewahrt uns davor, über die Stränge zu schlagen, wozu 
wir oft neigen. 


Mäßigung ist besonders wichtig, wenn es um unseren Appetit geht. 
Zwei Pizzen alleine zu essen und sie mit einem ganzen Becher 
Eiscreme zu beenden, ist nicht maßvoll. Ein oder zwei Bier sind maß- 
voll. Ein Schuss Tequila zu Ehren jedes Jahres seit Ihrer Geburt ist es 
nicht. Mäßigung hilft uns, unsere Wünsche zu mäßigen und sie unter 
Kontrolle zu halten. Sie hilft uns, die gesunde Mitte zu finden, die es 
uns ermöglicht, Freuden zu genießen, ohne krank zu werden oder 
Kopfschmerzen oder Schlimmeres zu bekommen. 


Kinder werden von ihren Gefühlen und Gelüsten kontrolliert. Das Zei- 
chen der Reife hingegen ist die Fähigkeit, die eigenen Wünsche unter 
Kontrolle zu halten, sie zu lenken, wie ein Ruder ein Schiff lenkt. 
Tugend ist die Gewohnheit, das Richtige zu tun. Wir werden nicht 
tugendhaft geboren, daher erfordert der Erwerb von Tugend 
Anstrengung und Übung. Die Anstrengung lohnt sich jedoch, denn 
Tugend ist der sichere Weg zum Glück. 


“xx 
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8 


Eine kurze Anleitung 
zum vergnüglichen Trinken 


ICH BIN PROTESTANTISCH AUFGEWACHSENN, und in den Baptisten- 
kirchen, die meine Familie besuchte, als ich jung war, war Alkohol 
streng verboten. Er wurde nicht einfach als ungesund verachtet, 
sondern als geradezu unmoralisch verurteilt. Ich hörte sogar Pfarrer, 
die in ihren Predigten ausführlich erklärten, dass der Wein, den Jesus 
bei der Hochzeit zu Kana machte, und der Wein, den er beim letzten 
Abendmahl trank, eigentlich gar kein Wein, sondern Traubensaft war. 
Als wir die Kommunion empfingen - normalerweise einmal im Monat 
bei einem Abendoottesdienst, wenn weniger Leute da waren -, beka- 
men wir Welchs Traubensaft in einem winzigen Plastikbecher. Genau 
wie Jesus, oder? Falsch! 


Als Katholiken glauben wir nicht, dass Alkohol unmoralisch ist, und 
tatsächlich haben Mönche eine lange Tradition darin, Bier von extrem 
hoher Qualität (und Alkoholgehalt) zu brauen. Sogar der heilige Paulus 
ermahnt Timotheus, Wein aus medizinischen Gründen zu trinken (1 
Tim 5,23), und der Psalmist erklärt in einem Lobgesang, Gott habe den 
Wein geschaffen, „um des Menschen Herz zu erfreuen” (Ps 104,15). 
Benjamin Franklins witziger Kommentar, Gott habe Bier geschaffen, 
weil er uns liebe und wolle, dass wir glücklich seien, hat in der Heiligen 
Schrift eine Stütze! 


Trotz der Behauptungen baptistischer Prediger hat Christus bei der 
Hochzeit zu Kana mit Sicherheit mehr als 400 Liter Wein geschaffen, 
und es war Wein von sehr hoher Qualität. Katholiken sind keine Puri- 
taner, und wenn wir uns die Heilige Schrift und die Tradition ehrlich 
ansehen, lässt sich nicht argumentieren, dass Alkohol an sich unmo- 
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ralisch sei. Er ist ein Geschenk Gottes, das verantwortungsvoll ge- 
nossen werden sollte. 


Unmoralisch ist jedoch der Missbrauch von Alkohol. Eine der we- 
sentlichen menschlichen Fähigkeiten, die uns von den Bestien unter- 
scheidet, ist unsere Vernunft - unsere Fähigkeit, zu überlegen, mo- 
ralische Entscheidungen zu treffen und uns unserer selbst, anderer 
und unseres Schöpfers bewusst zu sein. Im betrunkenen Zustand 
verlieren wir diese Fähigkeiten und können die Kontrolle über unsere 
Vernunft und unseren Willen dem Einfluss des Alkohols überlassen. 
Und wie die Tragödien häuslicher Gewalt und Todesfälle durch Trun- 
kenheit am Steuer zeigen, ist der Verzicht auf diese Fähigkeiten nicht 
einfach nur falsch, sondern kann geradezu tödlich sein. 


Wie können wir also tugendhaft trinken? Wie können wir Alkohol ge- 
nießen, ohne uns dem Rausch hinzugeben? Hier sind ein paar einfache 
Richtlinien. 


Erstens: Trinken Sie in Maßen. Das sollte selbstverständlich sein, aber 
wenn es um Alkohol geht, kann man sehr leicht übertreiben. Wir be- 
ginnen vielleicht mit guten Absichten, aber bevor wir es merken, 
haben wir ein paar Drinks zu viel getrunken. Es gibt keine definierte 
Menge, die ein Übermaß darstellt. Die Toleranzen sind unterschied- 
lich: Eine Person kann die ganze Nacht trinken und sich dabei voll- 
kommen unter Kontrolle halten, während eine andere sich nach einem 
einzigen Glas Whiskey besoffen fühlt. Wir alle kennen unsere Grenzen, 
daher ist es klug, sich selbst eine vernünftige Grenze zu setzen. Wenn 
Ihnen drei Bier zu viel sind, hören Sie bei einem oder zwei auf. Wenn 
Sie sich nach fünf Gläsern Whiskey beschwipst fühlen, hören Sie bei 
drei auf. Seien Sie maßvoll, und Sie werden das Trinken mehr ge- 
nießen. Auch die Menschen um Sie herum werden Ihre Gesellschaft 
mehr genießen. 
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Zweitens: Trinken Sie nie - und ich meine nie -, weil Sie unglücklich 
sind. G. K. Chesterton gibt hier wie üblich einen weisen Rat: 


Trinken Sie, weil Sie glücklich sind, aber nie, weil Sie unglück- 
lich sind. Trinken Sie nie, wenn Sie ohne Alkohol unglücklich 
sind, sonst werden Sie wie der graugesichtige Gin-Trinker im 
Slum; aber trinken Sie, wenn Sie ohne Alkohol glücklich wären, 
und Sie werden wie der lachende Bauer Italiens sein. Trinken 
Sie nie, weil Sie Alkohol brauchen, denn das ist vernünftiges 
Trinken und der Weg zu Tod und Hölle. Aber trinken Sie, weil 
Sie es nicht brauchen, denn das ist unvernünftiges Trinken und 
die alte Gesundheitslehre der Welt. 


Trinken, um Ihren Kummer zu ertränken, ist der sicherste Weg, Alko- 
hol zu missbrauchen und sich selbst und anderen zu schaden. Trinken 
Sie nur, um Ihr Glück zu steigern, und Ihr Trinken wird vernünftig und 
gesund sein. 


Und schließlich: Trinken Sie aus Geselligkeit. Geselligkeit ist ein Wort, 
das wir heutzutage nicht oft genug verwenden. Es bedeutet einfach 
die Freude am Zusammensein. Es gibt nur wenige Dinge, die mehr 
Freude bereiten als das Summen einer herzlichen Unterhaltung unter 
Freunden an einem hellen Lagerfeuer an einem Sommerabend, ver- 
stärkt durch ein Glas Scotch und eine Zigarre. Richtig eingesetzt kann 
ein guter Drink uns lockern und uns von unserer ängstlichen Selbst- 
bewusstheit befreien. Anstatt uns nervös Sorgen darüber zu machen, 
was andere denken könnten - ein sicherer Weg, jedes Gespräch zu er- 
sticken - kann uns ein Pint Bier frei machen, um die Gesellschaft des 
anderen zu genießen. 


Gut zu trinken kann eine Freude sein. Sorgloses Trinken kann, ohne zu 
übertreiben, Ihr Leben ruinieren. Lassen Sie stets Mäßigung Ihre Re- 
gel sein. Ich schließe mit einem Toast von Papst Benedikt XVI., einem 
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echten Deutschen, der weiß, wie man ein gutes Getränk genießt: „Wir 
sind auf der Seite des Herrn, also sind wir auf der Gewinnerseite. ... 
Lasst uns unsere Gläser erheben.” 


xxx 
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Vaterschaft 


EINIGE AUGENBLICKE NACH DER GEBURT MEINES ERSTGEBORENEN 
SOHN Peter wurde er mir in die Arme gelegt - ein kleines, zerbrech- 
liches, hilfloses Bündel. Er war überraschend aufmerksam. Anders als 
viele Neugeborene war er ruhig und weinte nicht. Seine Augen waren 
weit aufgerissen vor Staunen, als er mir neugierig ins Gesicht blickte. 
Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde platzen. Dieses kleine Leben 
würde von meinem geprägt und geformt werden. Ich würde immer 
sein Vater sein und er immer mein Sohn. Die Last dieser Erkenntnis 
war schwindelerregend und enorm. 


Ungefähr zwei Jahre später schlenderte Peter, inzwischen ein pum- 
meliges Kleinkind, an meine Seite und nahm mein Gesicht in seine 
Hände, als ich mich vorbeugte. „Papa“, sagte er mit seiner lispelnden 
Stimme, „du bist mein Papa.“ 


„Ja, Peter”, antwortete ich, „und du bist mein Sohn.” 
Du bist mein Sohn. Mein geliebter Sohn. 


In diesen Worten finden wir den Schlüssel zu jeder erfolgreichen 
Vaterschaft. Ich dachte immer, ein guter Vater zu sein, sei eine Frage 
der Erfahrung oder, noch naiver, des Wissens aus Büchern. Wenn ich 
nur alles Richtige wüsste, würde ich auch alles Richtige tun. Und doch, 
je mehr ich durch Versagen und Erfolge über Vaterschaft lerne, desto 
mehr wird mir klar, dass ein guter Vater zu sein zwangsläufig daraus 
folgt, dass man zuerst gelernt hat, ein guter Sohn zu sein. 


Ein Großteil dessen, was wir als Männer werden, wird durch unsere Er- 
fahrung als Söhne geprägt. Unsere männliche Identität ist in den Wor- 
ten „Du bist mein geliebter Sohn“ zusammengefasst. Ebenso rührt ein 
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Großteil unserer Verletztheit und Unsicherheit als Männer aus unserer 
Beziehung zu unseren Vätern - insbesondere aus jenen Momenten, in 
denen unsere Identität als Söhne durch die Sünden und Verfehlungen 
unserer Väter getrübt wird. Selbst die besten irdischen Väter sind 
nicht perfekt und sie können Narben hinterlassen, die nicht nur be- 
einflussen, was wir als Männer werden, sondern auch, wie wir als 
Väter mit unseren eigenen Kindern umgehen. 


Im Mittelpunkt der Vater-Sohn-Beziehung steht gegenseitige Liebe. 
Die Identität des Vaters besteht darin, das Gute für den Sohn zu wol- 
len. Die Identität des Sohnes besteht darin, die Liebe des Vaters zu 
empfangen und sie in vertrauensvoller Hingabe und Gehorsam zu 
erwidern. Wenn der Sohn davon überzeugt ist, dass sein Vater das 
Beste für ihn wünscht und will, kann er sich sicher, mit völliger 
Verletzlichkeit und ohne Angst in die Arme seines Vaters legen. 


Diese Beziehung des selbstlosen Gebens und des vertrauensvollen 
Empfangens findet ihr ursprüngliches Vorbild in der Beziehung der 
Heiligen Dreifaltigkeit. Gott der Vater gibt und zeugt von Ewigkeit her. 
Er existiert für den Sohn. Der Sohn wiederum empfängt die Liebe des 
Vaters in vertrauensvoller Hingabe und Gehorsam. Er existiert vom 
Vater. Der Heilige Geist ist die Personifizierung der Liebe, die der 
Vater und der Sohn teilen. Der Geist existiert mit dem Vater und dem 
Sohn. 


Obwohl das Vorbild klar ist, kann die Realität in einer gefallenen Welt 
ganz anders sein. Wegen der Erbsünde sind wir alle in einem sehr 
klebrigen Netz aus Zerbrochenheit und Sünde gefangen. Jeder 
Mensch kommt mit den Wunden der Fehler und Sünden anderer auf 
die Welt und fügt sich dadurch selbst Wunden zu. 


Irdische Väter wollen ihren Kindern nicht immer das Beste, egal wie 
gut und wohlmeinend sie sind. Tatsächlich können sogar die besten 
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Väter das Vertrauen ihrer Söhne missbrauchen. Nicht eingehaltene 
Versprechen, unangebrachte Wut, Unaufmerksamkeit, Egoismus - 
Väter sind anfällig für all diese Dinge und sie können nachhaltige 
Auswirkungen auf ihre Kinder haben. In unterschiedlichem Ausmaß 
können Väter mit vielen Worten sagen: „Du bist nicht mein geliebter 
Sohn. Du bist ein Sohn, für den ich mich schäme. Ich wünschte, du 
wärst jemand anderes als der, der du bist. Tu, was ich will, oder ich 
werde dich abweisen. Meine Liebe ist an Bedingungen geknüpft und 
du musst deinen Ansprüchen genügen.” Diese oft unausgesprochenen 
Mitteilungen, ob beabsichtigt oder nicht, können uns tief verwurzelte 
Wunden der Scham und Unsicherheit sowie Gefühle der Unzuläng- 
lichkeit hinterlassen. Sie beeinträchtigen unsere Fähigkeit, Liebe zu 
empfangen. Sie verschließen unsere Herzen, und wir werden zurück- 
haltend und misstrauisch, skeptisch und zynisch. Wir lernen, Angst zu 
haben, statt zu vertrauen. 


Als Erwachsene können wir auf unsere Kindheit zurückblicken und 
vielleicht sehen, wie unsere Väter uns im Stich gelassen und uns zu 
dem gemacht haben, was wir sind. Vielleicht wurde uns nie gesagt: 
„Du bist mein geliebter Sohn.” Vielleicht sind wir bis heute zutiefst 
unsicher, weil unsere Väter unsere Identität nie bestätigt haben. 
Vergebung ist notwendig. Andererseits wurde uns unsere Identität 
vielleicht klar gemacht und das hat uns vollständig gemacht. 


Wenn wir gute Väter und auf einer grundlegenderen Ebene 
vollständige Männer sein wollen, müssen wir unsere männliche 
Identität als Söhne finden oder wiederentdecken. Egal, wie gut oder 
arm unsere irdischen Väter waren, egal, welche Wunden wir im Herzen 
haben, wir haben einen himmlischen Vater, der uns niemals im Stich 
lassen wird. Ob wir es erkennen oder nicht, jeder von uns ist ein Sohn, 
vom ewigen Gott adoptiert und mit einem Preis erkauft. 


„Gott sandte seinen Sohn’, lehrt der heilige Paulus, „geboren von einer 
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Frau und unter das Gesetz getan, damit er die, die unter dem Gesetz 
standen, erlöste, damit wir die Kindschaft empfingen” (Gal 4,4-5). 
Auch der heilige Johannes verkündet voller Staunen: „Seht, welche 
Liebe uns der Vater geschenkt hat: Wir heißen Kinder Gottes und sind 
es auch” (1 Joh 3,1). 


Wir denken bei weitem nicht genug über dieses Geheimnis nach, aber 
wenn wir es täten, würde es uns große Heilung bringen. Gott liebt Sie 
wie ein geliebtes Kind. Er nimmt Ihr Gesicht in seine Hände, sieht 
Ihnen in die Augen und sagt: „Du bist mein geliebter Sohn, an dem ich 
Wohlgefallen habe.” Und diese Identität wird sich nie ändern. Sie kann 
Ihnen nie genommen werden. 


Ihre Fähigkeit, ein Vater zu sein, wurzelt in Ihrer Identität als Sohn. Sie 
können kein guter Vater sein, bis Sie zuerst ein geliebter Sohn sind. 
Wissen Sie: Sie sind ein Sohn Gottes. Er liebt Sie und hat Sie zu einem 
hohen Preis für sich selbst erkauft. Denken Sie über dieses Geheimnis 
nach. Lassen Sie diese Identität in Ihre Knochen sickern, in den Kern 
Ihres Wesens. Empfangen Sie seine Liebe und überlassen Sie sich 
seiner Güte. Er wird Sie nie im Stich lassen. 


So segnen Sie Ihre Kinder 


Ein vergessenes Ritual, das Sie zu Hause wiederbeleben können, ist 
das Segnen Ihrer Kinder. Dies kann jeden Abend vor dem Schlafen- 
gehen, einmal pro Woche am Sonntag oder wann immer Sie möchten 
erfolgen. Um Ihr Kind zu segnen, zeichnen Sie das Kreuzzeichen auf 
seine Stirn (ich tauche meinen Daumen vorher in Weihwasser, aber 
das ist nicht notwendig) und sagen Sie Folgendes: „Möge der all- 
mächtige Gott, Vater, Sohn und Heiliger Geist dich segnen, mein Kind, 
für Zeit und Ewigkeit, und möge dieser Segen für immer bei dir blei- 
ben. Amen.” 
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Das ist alles! Es ist sehr einfach, und wenn Sie es häufig tun, werden 
Ihre Kinder diese einfache Praxis lieben und erwarten. 


“xx 
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10 


Der Kodex 


MEINE FRAU UND ICH SIND FANS von Star Trek, der berühmten 
Science-Fiction-Serie von Gene Roddenberry. Es ist etwas Auf- 
regendes, die Weiten der Galaxie mit nichts als einem zuverlässigen 
Schiff, einer erfahrenen Crew und seinem Verstand zu erkunden. Die 
philosophischen Themen, die auf dem Weg behandelt werden, 
machen es noch befriedigender. Ah, die letzte Grenze. 


Von den verschiedenen Raumschiffkapitänen in Star Trek ist Jean- 
Luc Picard mein Favorit. Picard ist mutig, gebieterisch und ent- 
schlossen. Er ist ein schlagfertiger und brillanter Stratege. Es gibt nur 
wenige außerirdische Spezies, die ihn an Intelligenz übertreffen 
können. Er liebt Musik, Literatur und Archäologie. Er ist ein wahrhaft 
kultivierter Gentleman - ganz zu schweigen davon, dass er die Sten- 
torstimme eines Shakespeare-Schauspielers besitzt. 


Aber die wichtigste Eigenschaft von Picard ist meiner Meinung nach, 
dass er nach einem strengen Ethikkodex lebt, der jede seiner Ent- 
scheidungen leitet. Er ist so prinzipientreu wie nur möglich und bereit, 
Bequemlichkeit und Komfort einem höheren Gesetz zu opfern. 


Sein innerer Kodex wird in vielen Episoden demonstriert, bei- 
spielsweise in „Chain of Command, Teil 2”, in der er von einem erbar- 
mungslosen cardassianischen Feind, Madred, gefangen genommen 
wird, der nichts anderes will, als Picards Willen zu brechen. Er beginnt, 
Picard zu foltern, erniedrigt ihn, indem er ihn nackt auszieht und ihn 
die ganze Nacht an den Armen aufhängt. Am nächsten Tag erzählt 
Madred Picard, dass ihm ein kleines Foltergerät unter die Haut im- 
plantiert wurde, das auf Madreds Befehl extreme Schmerzen zufügen 
kann. Er führt es auf der niedrigsten Stufe vor und Picard fällt vor 
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Schmerzen auf die Knie. 


Hinter Madreds Kopf leuchtet eine Reihe von vier Lichtern. Um die 
Folter zu beenden, muss Picard eines tun: Sagen, es gibt fünf Lichter. 
Es ist so unglaublich einfach, so verlockend leicht: Sagen Sie einfach, 
es gibt fünf Lichter, obwohl es nur vier sind. 


Picard wird wiederholt aufgefordert, es zu sagen. Immer wieder 
weigert er sich zu lügen und ruft trotzig: „Es gibt vier Lichter!” Jedes 
Mal wird sein Bekenntnis zur Realität mit neuen Dosen extremen 
Schmerzes begrüßt. Die Wahrheit hat ihren Preis, doch er weigert 
sich, nachzugeben und die Realität zu leugnen. Sein inneres Be- 
kenntnis zur Wahrheit, zur Realität ist ihm wichtiger als das Ende des 
Leidens. Er hat Rückgrat, eine innere Stärke, die ihm hilft, der Ver- 
zerrung der Realität zu widerstehen, die ihm aufgezwungen wird. 


Wenn es eine Sache gibt, die wir über moderne Menschen sagen 
können, dann ist es, dass wir nicht nach einem Kodex leben. Nur 
wenige von uns, wenn überhaupt, würden brutale Folter ertragen, 
wenn wir sie beenden könnten, indem wir einfach sagen, dass es fünf 
Lichter gibt, obwohl es in Wirklichkeit vier sind. Moderne Menschen 
sind häufig Pragmatiker. Wir tun, was im Moment bequem und an- 
genehm ist, was den geringsten Schmerz verursacht. Unsere Kultur 
fördert diese Art des praktischen Denkens, das den Weg des gering- 
sten Widerstands wählt. Wir rätseln über Männer, die für alles gefol- 
tert werden würden. Wir wundern uns über die Scharfmacher der 
Vergangenheit, die ohne Vorwarnung in den Krieg zogen, um ein Prin- 
zip zu verteidigen, an das sie glaubten. Gibt es Prinzipien, an die wir so 
fest glauben, dass wir für sie leiden würden? Das ist schwer zu sagen. 


Und doch lebt jeder authentische Mann nach einem Kodex. Prinzi- 
pienloser Pragmatismus ist mit authentischer Männlichkeit unverein- 
bar. Reife Männer treffen schwierige Entscheidungen nicht aufgrund 
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von Launen, Bequemlichkeit, Emotionen oder was auch immer am 
wenigsten schmerzhaft ist. Nein, sie verlassen sich auf objektive 
Prinzipien, auf Wahrheit und Gerechtigkeit, um das Richtige zu tun. 


Aber damit ein Lebenskodex existieren kann, muss ein Mann ein 
höheres Gesetz anerkennen, eine objektive Wahrheit, der er Treue 
schwört. Niemand wird für wirre, verworrene oder widersprüchliche 
Ideen lange leiden. Niemand wird für vage, wohltuende Vorstellungen 
wie Toleranz oder sexuelle Freizügigkeit gefoltert. Die Idee ist absurd. 
Um nach einem Kodex zu leben, muss man an unveränderliche Prin- 
zipien glauben, die nicht bloße Gefühle oder Meinungen sind, sondern 
auf der tiefsten Ebene wahr sind. 


Soziologen sprechen von zwei Arten von Werten: intrinsischen und 
extrinsischen. Intrinsische Werte motivieren uns, Dinge zu tun, von 
denen wir wissen, dass wir dafür nichts zurückbekommen. Wir tun 
diese Dinge, weil sie richtig sind oder weil wir Freude daran haben. Wir 
tun sie als Selbstzweck. Zu solchen Dingen gehören das Spielen mit 
unseren Kindern, Beten und heroische Taten wie in ein brennendes 
Gebäude zu rennen, um ein Leben zu retten. Extrinsische Werte hin- 
gegen motivieren uns, Dinge zu tun, um die Anerkennung anderer zu 
gewinnen - Dinge wie hart zu arbeiten, um eine Beförderung zu be- 
kommen, zu trainieren, um Frauen mit unserem Körperbau zu be- 
eindrucken oder vielleicht ein teures neues Auto als Statussymbol zu 
kaufen. Wenn wir Männer mit Integrität sein wollen, müssen wir in 
erster Linie von intrinsischen Werten motiviert sein. Wir müssen die 
richtigen Dinge aus den richtigen Gründen tun; wir müssen Christus 
und sein Königreich als Prioritäten betrachten. 


Die Märtyrer erduldeten voller Freude unsägliche Qualen, weil sie 
davon überzeugt waren, dass Christus real ist, dass die Auferstehung 
real ist und dass der Himmel real ist. Diese Wahrheit war es wert, 
dafür zu leiden. Um ihrem brutalen Schicksal zu entgehen, hätten sie 
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nur eine Prise Weihrauch dem Kaiser opfern müssen. Es war so ein- 
fach, so leicht. Aber sie wollten es nicht tun. 


Sie konnten dem Kolosseum voller Löwen, die bereit waren, sie in 
Stücke zu reißen, nicht die Stirn bieten, wenn sie nicht von einer 
höheren Realität überzeugt waren - nicht nur intellektuell, sondern 
tief in ihrem Herzen. Sie glaubten, dass der Gott, den sie kennen- 
gelernt hatten, es wert war, für ihn zu leiden und zu sterben. Sie 
hatten keine Angst vor irgendetwas, was irgendjemand ihrem Körper 
antun könnte. 


Die Frage, die wir uns stellen müssen, ist: Woran glauben wir so fest, 
dass wir dafür sterben würden? Solange wir diese Frage nicht be- 
antworten können, können wir nicht wissen, wofür wir leben. Welche 
Wahrheiten auf der tiefsten Ebene unseres Seins leiten unsere Ent- 
scheidungen und unser Verhalten? Welcher Kompass leitet uns; wel- 
cher Stern ist unser wahrer Norden? Welche inneren Werte motivie- 
ren uns? 


Die Welt bietet täglich tausend Versuchungen. Es sind kleine Kompro- 
misse, kleine Verrätereien. Bieten Sie einem falschen Gott einfach 
eine Prise Weihrauch an. Sagen Sie einfach, es gäbe fünf Lichter, 
wenn es in Wirklichkeit vier sind. Aber obwohl diese Kompromisse 
harmlos erscheinen, können sie unser Verderben sein - der Ruin 
unserer Seelen und unserer Menschlichkeit. 


xxx 
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11 


Der Körper 


WISSENSCHAFTLER HABEN EINIGE SELTSAME IDEEN. Vielleicht 
macht es sie so, dass sie aufgrund ihrer ungewöhnlichen Intelligenz 
eher zu albernen Ideen neigen. Nehmen wir zum Beispiel die Idee des 
Futuristen Ray Kurzweil, dass das menschliche Gehirn in einen Com- 
puter heruntergeladen werden könnte. Laut Kurzweil funktioniert das 
menschliche Gehirn wie ein Computer, und daher sollte es in naher 
Zukunft nicht allzu schwer sein, uns anzuschließen und all unsere Er- 
innerungen und sogar unsere Persönlichkeit in eine Maschine herun- 
terzuladen. 


Für diejenigen, die ewig ohne Gott leben wollen, klingt das verlockend. 
Schließlich wären wir nicht durch diese schwerfälligen Körper einge- 
schränkt, die anfällig für Krankheiten und Schmerzen sind. Befreit von 
der sterblichen Hülle und bewaffnet mit der Leistung von Supercom- 
puterprozessoren könnte unsere Intelligenz für alle Ewigkeit frei um- 
herschweifen, in kompromissloser Glückseligkeit. 


Für einen Wissenschaftler klingt das vielleicht wunderbar. Ich für mei- 
nen Teil bin nicht begeistert von der Idee, für alle Ewigkeit in Schalt- 
kreisen zu leben. Das eigentliche Problem ist jedoch, dass unser 
Gehirn überhaupt nicht wie ein Computer funktioniert. Je mehr Neu- 
rologen über das Gehirn lernen, desto klarer wird ihnen, dass die me- 
chanistische, computerbasierte Metapher für das Gehirn nicht zu- 
trifft. Es gibt im Gehirn keine Festplatten, keine Prozessoren und 
keine Schaltkreise wie bei Computern. Unsere Erinnerungen und 
Erfahrungen sind einfach nicht ordentlich in kleinen Bibliotheken 
verpackt, die anderswo identifiziert und reproduziert werden können. 
Gedächtnis und Wahrnehmung betreffen das gesamte Gehirn und 
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sogar den Körper. Die Erfahrungen eines Menschen, sogar vor seiner 
Geburt, verändern die Struktur seines Gehirns. Jede Erfahrung macht 
sein Gehirn immer unverwechselbarer, einzigartiger und unwiederhol- 
barer. Deshalb erlebt keiner von uns dasselbe Ereignis auf dieselbe 
Weise. Jeder sieht die Dinge entsprechend der Gesamtheit seiner Er- 
fahrungen. 


Anders ausgedrückt: Bestimmte Erinnerungen werden nicht nur in 
einem Teil des Gehirns gespeichert - das gesamte Gehirn speichert 
Erinnerungen und verändert sich mit jeder neuen Erfahrung auf eine 
Weise, die wir nicht verstehen. Deshalb haben Wissenschaftler trotz 
der enormen Geldsummen, die für seine Kartierung ausgegeben wur- 
den, den „Code“ des Gehirns, der eine Computerübertragung ermög- 
lichen würde, noch nicht entschlüsselt. Unser Geist ist keine Maschine 
oder ein aufgemotzter Computer. Er ist viel mysteriöser als das. 


Warum ist das alles wichtig? Es ist wichtig, weil der Mensch seit Jahr- 
hunderten, ja sogar Jahrtausenden versucht ist, Geist und Seele vom 
Körper zu trennen. Wir neigen dazu, unseren Körper nicht zu mögen, 
so zerbrechlich und vergänglich er auch ist. Er altert und verfällt, 
während unser Geist noch schnell und aktiv sein kann. Unser Körper 
scheint so begrenzt, während unsere geistigen und mentalen Kräfte in 
Richtung Unendlichkeit streben. 


Die berüchtigtste aller Häresien im Zusammenhang mit der Trennung 
von Geist und Körper ist der Gnostizismus. Die alten Gnostiker be- 
trachteten den Körper und alle geschaffene Materie als böse. Ihrer 
Ansicht nach würde der spirituell erleuchtete Mensch versuchen, das 
Universum der geschaffenen Dinge zu transzendieren, danichts Gutes 
daraus entstehen könne, und ein Leben des reinen Geistes führen. Im 
Laufe der Jahrhunderte sind weitere Häresien aufgetaucht, die in un- 
terschiedlichem Ausmaß dem gnostischen Dualismus entlehnt sind. 
Und die Kirche hat sie alle bekämpft, denn die Kirche weiß, dass Gott 
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den Körper und die Welt erschaffen hat, und zwar sehr gut. 


In gewisser Weise sind wir Modernen alle bis zu einem gewissen Grad 
Gnostiker. Die Gesellschaft legt großen Wert auf Bildung und die Kulti- 
vierung des Geistes, während sie Berufe und Arbeiten, die körperliche 
Arbeit erfordern, verachtet. Auch die Technologie hat die Kluft zwi- 
schen Geist und Körper in der modernen Welt verschärft. Wir lebten 
einst in einer Agrarwelt, in der die meisten Männer und Frauen aus 
purer Notwendigkeit jeden Tag körperlich arbeiteten. Aber seit das 
Erdbeben der Industrialisierung die Welt erschütterte, verrichten im- 
mer weniger von uns körperliche Arbeit. 


Ich sitze den ganzen Tag am Computer und arbeite stundenlang mit 
meinem Geist. Manchmal schmerzt mein Rücken und meine Beine 
werden steif. Ich verstehe, warum manche den Körper als Hindernis 
betrachten. 


Eine prosperierende technologische Gesellschaft wird mit zunehmen- 
der Bequemlichkeit schließlich beginnen, den Körper zu vernachläs- 
sigen. Dennoch ist es wichtig, sich daran zu erinnern, dass wir keine 
reinen Geister sind. Wir sind keine Seelen, die zufällig einen Körper 
haben; wir sind Seelen, die in gewissem Sinne untrennbar von unseren 
Körpern sind. Unsere Körper sind ungeheuer wichtig, denn sie offen- 
baren spirituelle Realitäten. „Der Körper, und nur er“, sagt der heilige 
Johannes Paul Il., „ist in der Lage, das Unsichtbare sichtbar zu ma- 
chen: das Geistige und das Göttliche.” Als Christen glauben wir, dass 
unsere Seelen nach dem Tod unseres Körpers weiterleben, doch dies 
ist nur ein vorübergehender Zustand, denn später werden wir für alle 
Ewigkeit mit unseren verherrlichten Körpern vereint sein. Der Himmel 
ist keine Befreiung vom Körper. Er ist lediglich eine neue Art, im 
Körper zu leben. 


Wir müssen nicht von der toten Last unserer Körper befreit werden. 


52 


Das zu denken ist ein schwerer Fehler. Wir sind keine Personen, die in 
einem Körper gefangen sind. Unser Körper ist die physische Mani- 
festation unserer Seele und nicht nur eine Maschine, die eine von Na- 
tur aus höhere Intelligenz beherbergt. 


Sollten wir jemals daran zweifeln, dass der Körper gut ist, sollten wir 
uns daran erinnern, dass Gott selbst einen Körper hat und ihn für alle 
Ewigkeit haben wird. Jesus Christus, die ewige Helligkeit des Vaters, 
der Logos, ließ sich herab, einen gebrechlichen menschlichen Körper 
anzunehmen. Er wusste, was es bedeutet, zu schwitzen, zu bluten, zu 
schmerzen, müde zu werden. Er fühlte, er schmeckte, er litt, er ge- 
noss und kostete aus. Er spürte die Brise in seinem Gesicht und die 
Nägel, die sein Fleisch zerrissen. Er ist der Gottmensch, Gott mit ei- 
nem menschlichen Körper, der noch immer die Narben seiner Wunden 
trägt. Lassen Sie das in sich wirken, denn ein gewaltigeres Mysterium 
als die Menschwerdung kann nicht gefunden werden. Wir könnten für 
alle Ewigkeit darüber nachdenken und werden es ganz sicher tun. 


Als katholische Männer müssen wir die Vorstellung einer Trennung 
von Geist und Körper ablehnen und lernen, Wertschätzung für unseren 
Körper zu entwickeln, ihn zu pflegen und seine ihm innewohnende 
Würde anzuerkennen. Während wir unseren Intellekt und unsere spiri- 
tuellen Fähigkeiten verehren, dürfen wir unseren Körper nicht ver- 
achten oder missbrauchen. Es ist wahr, unser Körper wird verwesen 
und zu Staub werden. Aber er wird auch in Herrlichkeit wieder auf- 
erstehen und für alle Ewigkeit ein Teil von uns sein. 


xxx 
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12 


Tradition 


EINER DER VERBREITETSTEN MODERNEN MYTHEN ist der der 
radikalen Autonomie und Individualität - das heißt, dass wir in die Welt 
eintreten, als wäre sie eine Realität, die unserem Willen unterworfen 
ist; dass wir die vollständige Kontrolle über unser eigenes Schicksal 
und unsere Identität haben. Dieser Weltanschauung zufolge brauchen 
wir nichts und niemanden. Ich bin, in den Worten des Dichters, „der 
Kapitän meiner Seele”. 


Der Mythos der Autonomie besagt, dass die Welt ein unbeschriebenes 
Blatt ist, leer von jeder wahren Bedeutung oder jedem wahren Inhalt, 
außer dem, den wir ihr geben. Es gibt keine objektive Realität, nur die 
Realität, die in unseren Köpfen existiert, und die Welt verändert sich 
auf der Grundlage unserer ungezügelten Leidenschaften und subjekti- 
ven Neigungen. Die Welt wird zu einer bloßen großen Projektion des 
Selbst. Wenn wir auf diese unbequemen Hindernisse stoßen, die als 
andere Individuen bekannt sind, sind wir gezwungen, sie unserer 
inneren Realität anzupassen, oft mit Gewalt oder Gewalttätigkeit. 


Im radikalen Widerspruch zur Idee von Autonomie und Selbstbehaup- 
tung steht die Vorstellung, dass Tradition der Kern der Realität ist - 
Tradition nicht im Sinne einer bloßen archaischen Zeremonie oder 
Sitte, sondern in dem Sinne, dass Realität ein Geschenk ist, das em- 
pfangen werden muss. Die einfache Tatsache ist, dass wir in eine Welt 
und in eine Gemeinschaft von Menschen hineingeboren werden, die 
uns vorausgingen, und dass die Welt und die Gemeinschaft uns mehr 
prägen, als wir sie prägen. 


Fast alles, was wir sind, wird ohne unsere Zustimmung bestimmt, und 
sogar bevor wir zustimmen können. Wir wählen weder unsere Eltern 
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noch unseren Namen, noch unseren Herkunftsort, noch unsere Haar- 
oder Hautfarbe. Wir haben nicht einmal ein Mitspracherecht bei unse- 
rer Persönlichkeit und unseren Vorlieben, die von unseren Genen be- 
einflusst werden. Ein Großteil dessen, was wir als Erwachsene wer- 
den, ist das Produkt von Umständen, die außerhalb unserer Kontrolle 
liegen, und die Entscheidungen anderer beeinflussen uns fast ge- 
nauso sehr wie die Entscheidungen, die wir für uns selbst treffen. Wir 
erschaffen nicht nur, wer wir sind; wir erhalten es auch. 


Diejenigen, die den Mythos der Autonomie angenommen haben, käm- 
pfen gegen die Realität, wie sie ist. Sie kämpfen einen aussichtslosen 
Kampf gegen die Wahrheit. Infolgedessen verachten radikale Indivi- 
dualisten die Tradition. Sie lehnen sie ab und wollen alles zerschlagen, 
was nach ihr riecht, so wie sie die Gitterstäbe eines Gefängnisses 
zerschlagen würden. Wenn ein Mann wirklich glaubt, dass die Welt das 
ist, was er daraus macht, muss er alles ablehnen, was auch nur einer 
überlieferten Realität ähnelt, alles, was ihn an das erinnert, was ihm in 
der langen Kette der Existenz vorausgegangen ist - sei es liturgisch, 
architektonisch oder sozial. 


Als Männer, die katholische Gentlemen sein wollen, müssen wir die 
moderne Lüge der Autonomie ablehnen und die Gabe der Dinge mit 
Staunen und Dankbarkeit annehmen. Die männliche Identität ist, wie 
der katholische Glaube selbst, ein Geschenk, eine traditionelle Sache. 
Wir erschaffen Männlichkeit nicht nach unserem eigenen Bild. Wir 
entscheiden nicht, was sie ist. Männlichkeit ist etwas, das uns vor- 
ausging, eine Realität, die wir anstreben und empfangen müssen, und 
nicht nach vorübergehenden Moden oder angeblich fortschrittlichem 
Denken neu erschaffen. 


Ebenso sollte der katholische Gentleman religiöse Traditionen nicht 
ablehnen, sondern sie vielmehr mit Respekt und Ehrfurcht behandeln. 
Der katholische Glaube ist universell, da er für alle Zeiten und Orte gilt. 
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Im strengen Sinne gibt es weder modernen Katholizismus noch mit- 
telalterlichen Katholizismus oder primitiven Katholizismus. Es ist alles 
eine einheitliche Realität, und die religiöse Tradition erkennt diese 
Tatsache in ihrer Sprache, ihren Zeremonien und dem Inhalt ihres 
Glaubens an. Ja, Fortschritt und Veränderung können vorkommen und 
werden vorkommen, aber solche Veränderungen sollten organisch 
sein, wie das Wachstum eines Körpers. Der Glaube wird sowohl dok- 
trinär als auch liturgisch (diese beiden Aspekte sind untrennbar) wei- 
tergegeben und darf nicht nach unserem Geschmack oder kulturellen 
Trends neu geschaffen werden. 


Ein katholischer Gentleman sollte jedem gegenüber, Laie oder Geist- 
licher, der die Tradition, die das lebendige Gedächtnis der Kirche ist, 
abschaffen möchte, sofort misstrauisch sein. Ein solches Verlangen 
und eine solche Verachtung vermitteln den Wunsch, den Glauben 
nach dem eigenen Bild neu zu gestalten; dem Glauben kulturelle oder 
persönliche Launen aufzuzwingen, anstatt ihn demütig so zu akzep- 
tieren, wie er ist. 


Ein katholischer Gentleman ist ein Mann der Tradition. Anstatt arro- 
gant zu versuchen, die Realität nach seinen egoistischen Wünschen 
zu verbiegen und zu formen, nimmt er an, was von anderen bewahrt 
und weitergegeben wurde. Er liebt die Wahrheit, die Realität der 
Dinge, wie sie sind. Anstatt sich selbst als radikal autonomen Akteur 
zu sehen, erkennt er an, dass er nur ein Glied in einer großen Kette der 
Existenz ist, die vor ihm existierte und nach ihm weiterbestehen wird. 
Er strebt daher danach, würdig zu werden, das, was er erhalten hat, zu 
bewahren und an zukünftige Generationen weiterzugeben. 


xxx 
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13 


Leiden 


Als ich in der Highschool dem Wrestling-Team beitrat, war ich so feige 
wie nur möglich. Feigling ist vielleicht nicht das richtige Wort. Ich war 
erbärmlich. Ich war ein 1,50 Meter großer, 40 Kilo schwerer, asthma- 
tischer Schwächling. Das Einzige, was ich bezwang, waren Stapel von 
Büchern. 


Die meiste Zeit meines Lebens litt ich unter schwerem Asthma und 
Allergien, und deshalb scheute man mich davor, irgendetwas Schwie- 
riges oder körperlich Anstrengendes zu tun, aus Angst, ich könnte in 
der Notaufnahme landen. Und das war mir recht - so hatte ich mehr 
Zeit zum Lesen. 


Aber als ich auf die Highschool kam, brach etwas in mir. Ich hatte es 
satt, ein Schwächling zu sein. Ich wollte kämpfen. Ich wollte es über- 
winden. Ich wollte etwas tun, das mich an meine Grenzen brachte. Ich 
war vielleicht dürr, aber ich hatte die Seele eines Kämpfers. 


Das Problem war, dass ich zu klein für Football und zu klein für Basket - 
ball war. Meine Koordination war nicht gut genug für Baseball oder 
irgendetwas anderes. Beim Ringen gab es jedoch Gewichtsklassen, 
was für jemanden meiner Größe großartig war. Wie schwer konnte das 
schon sein? Also wurde es Ringen. 


Aber Junge, war ich schockiert! Da ich in meinem Leben noch nie 
etwas körperlich Anstrengendes getan hatte, war ich einfach nicht 
auf die Schwierigkeiten des Ringens vorbereitet. Die englische Spra- 
che reicht kaum aus, um mein Leiden während dieser zwei bis drei 
Stunden Training zu beschreiben. Es war eine Qual jenseits aller Vor- 
stellungskraft. Treppensteigen, Sprints, Liegestütze und Wandsitzen 
- bis meine Sicht verschwamm und ich mich übergeben musste. 
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Meine Muskeln zitterten und brannten, meine Lungen rangen nach 
Luft. Der Schmerz schien nie zu enden und ich hasste jede Minute da- 
von. 


Und dann kamen die Ringkämpfe selbst. Ich wurde wie eine Stoff- 
puppe herumgeschleudert. Die Welt drehte sich wie verrückt in alle 
Richtungen, während ich in Positionen gedrückt wurde, die ich nie für 
möglich gehalten hätte. Ich fühlte mich machtlos, als meine Gegner 
mich unter dem Jubel ihrer Fans auf die Matte warfen. Es war de- 
mütigend und körperlich anstrengend. 


Doch trotz all der körperlichen Bestrafung begann ich stärker zu wer- 
den. Die Zeit im Kraftraum bedeutete mehr Kraft und Ausdauer. Die 
Übungen, die ich so sehr hasste, verbesserten meine Kondition und 
ich konnte härter und länger trainieren, als ich es je für möglich ge- 
halten hätte. Plötzlich ließ ich mich nicht mehr so leicht herumwerfen. 


Dann, eines Tages, gewann ich. Ich gewann tatsächlich einen Kampf. 
Der Schiedsrichter hob meinen Arm zum Zeichen des Sieges und ich 
war völlig begeistert. Die Freude, die ich in diesem Moment empfand, 
machte jeden Schmerz wett und der Nervenkitzel des Sieges moti- 
vierte mich, diese zermürbenden Übungen durchzuhalten. 


Die meisten Sportler können sich mit meiner Geschichte identifi- 
zieren. Jeder Sport ist mit Kampf und Entbehrung verbunden. Wachs- 
tum ist schmerzhaft, aber der Kampf ist genau das, was neue Stärke 
hervorbringt. Wie die US-Marines sagen: „Schmerz ist Schwäche, die 
den Körper verlässt.” 


Obwohl Leiden uns stärker machen kann, verbringen wir einen Groß- 
teil unseres Lebens damit, Leiden und Not zu vermeiden. Tatsächlich 
wurde jedes Werkzeug in unseren Garagen, jedes Gerät in unseren 
Häusern so konzipiert, dass es uns weniger Mühe im Leben gibt. Es ist 
eine natürliche menschliche Tendenz, nach Bequemlichkeit zu stre- 
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ben, und das ist nicht grundsätzlich falsch. Aber Bequemlichkeit kann 
leicht zu einem Götzen werden, und wir können fälschlicherweise 
glauben, dass Leiden das größte Übel und Vergnügen das größte Gut 
ist. Wir können den Wunsch entwickeln, vor allem anderen zu ent- 
kommen, und das ist gefährlich, denn der Wunsch, Schmerz zu betäu- 
ben, ist die Wurzel vieler unserer Süchte. 


Echte Männer wissen, wie man leidet. Sie suchen es nicht, aber sie 
erkennen, dass Leiden eine Tatsache des Lebens ist. Sie schrecken 
nicht davor zurück und jammern und klagen nicht darüber; vielmehr 
akzeptieren sie es und lernen, damit umzugehen. Zerbrochenheit ist 
eine Realität, der wir uns alle stellen müssen. Diese Wahrheit zu 
erkennen und zu akzeptieren, ist der erste Schritt in Richtung Frei- 
heit. 


Natürlich ist Leiden an und für sich kein Gut. Es ist eine Folge des 
Sündenfalls, einer Entscheidung, die die gesamte Schöpfung dazu 
verdammte, Unordnung und Verfall zu erfahren. Aber nur wenn wir die 
Konsequenzen dieser Entscheidung akzeptieren, können wir Unord- 
nung und Verfall durchstehen und die Herrlichkeit auf der anderen 
Seite erreichen. Leiden - sei es körperlich, emotional oder spirituell - 
bietet eine Gelegenheit zum persönlichen Wachstum. Es kann uns 
insbesondere helfen, Weisheit, Mitgefühl und Stärke zu entwickeln. 


Darüber hinaus erkennen wir Katholiken, dass Leiden im Lichte der 
Passion und des Todes Jesu Christi eine größere Bedeutung erlangen 
kann. Unsere Leiden, egal wie klein, enthalten eine potenzielle spiri- 
tuelle Energie, die aktiviert und genutzt werden kann, wenn wir diese 
Leiden mit denen Christi vereinen. Wenn wir uns liebevoll dazu 
entscheiden, unsere Leiden „aufzuopfern“, werden sie in gewisser 
Weise in etwas Neues und Dynamisches verwandelt, etwas, das zum 
Wohle von uns selbst und anderen eingesetzt werden kann. Auf diese 
Weise nehmen wir auf geheimnisvolle Weise am ewigen Opfer von 
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Golgatha teil. 


Das rauschende Wasser eines Flusses kann gefährlich und sogar töd- 
lich sein. Aber wenn es in eine Turbine geleitet wird, kann es genutzt 
werden, um genug Strom für eine Kleinstadt zu erzeugen. Wir können 
uns entscheiden, die Leiden dieses Lebens als bloß negativ zu be- 
trachten, oder wir können sie aktivieren und ihnen eine größere Kraft 
verleihen - die Kraft, Herzen zu bekehren und viele Gnaden vom Him- 
mel herabzurufen. 


Darüber hinaus kann gutes Leiden ein großartiges Zeugnis für eine 
Welt sein, die Schmerz mehr als alles andere fürchtet. Sterbehilfe 
wird immer beliebter, und zwar aus dem Grund, dass die Menschen 
lieber sterben, als irgendwelche Unannehmlichkeiten zu ertragen. 
Diejenigen, die wissen, wie man heldenhaft und sogar mit Freude 
leidet, sind prophetische Zeichen für die Welt, Zeichen dafür, dass die 
Liebe größer ist als jeder Schmerz, den wir erfahren. 


Der ultimative Zeuge der Macht des mit Liebe ertragenen Leidens ist 
das Kreuz. In seiner Passion lehrt uns Christus, dass wahre Liebe nicht 
vor Schmerz oder Tod flieht, sondern sie vielmehr verwandelt. Als 
Menschen dürfen wir das Unvermeidliche nicht fürchten, aber wenn 
die Kreuze dieses Lebens auf uns zukommen, müssen wir sie mit 
starken, heldenhaften Herzen tragen und uns an die Worte des Heili- 
gen Paulus erinnern: „Ich bin überzeugt, dass die Leiden der jetzigen 
Zeit nichts bedeuten im Vergleich zu der Herrlichkeit, die an uns of- 
fenbar werden soll”(Röm 8,18). 


“xx 
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14 
Höflichkeit 


JAHRELANG hat die Serie Downton Abbey Zuschauer auf der ganzen 
Welt in ihren Bann gezogen, darunter auch meine Frau. Die aristokra- 
tische Kultur der Manieren und des Anstands, die in der Serie dar- 
gestellt wird, hat etwas Faszinierendes an sich. Die kunstvolle Förm- 
lichkeit und der Anstand, den die britische Oberschicht zu wahren 
hatte, bilden einen auffallenden Kontrast zu unserer Gesellschaft, in 
der es nicht ungewöhnlich ist, jemanden in Hausschuhen und Pyjamas 
Lebensmittel einkaufen zu sehen. 


Lord Grantham, tadellos gekleidet und präzise sprechend, ist die Figur 
des archetypischen Gentleman. Aber muss man ein mehrere tausend 
Hektar großes Anwesen mit einem riesigen Herrenhaus besitzen, um 
ein Gentleman zu sein? Muss er einen Stammbaum aus einer Adels- 
familie haben, der Jahrhunderte zurückverfolgt werden kann? Oder ist 
der Titel Gentleman etwas, das uns allen zugänglich ist? 


Um ein Gentleman zu sein, muss man kein großes Haus besitzen oder 
einen Adelstitel tragen. Vielmehr ist Höflichkeit eine der wesentlichen 
Eigenschaften eines Gentleman. Höflichkeit ist in der Tat das Marken- 
zeichen eines Gentlemans; das Wort Höflichkeit selbst erinnert uns 
daran, dass sich die Umgangsformen größtenteils im Kontext eines 
königlichen Hofes entwickelten. Als sich die Politik des Königshauses 
entwickelte, entfernten sich die Adligen immer weiter von den all- 
täglichen Aktivitäten der Monarchen, aber ihre höfischen Umgangs- 
formen und ihr sanftes Benehmen blieben. 


Ein französischer Ausdruck, der einst allen Herren der Oberschicht 
bekannt war, ist „noblige” (Adel verpflichtet), was einfach bedeutet, 
dass der eigene Rang und die eigenen Privilegien einen dazu ver- 
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pflichten, großzügig, höflich und ehrenhaft zu sein. Der eigene Rang 
sollte in den Dienst anderer gestellt und zu deren Wohl eingesetzt 
werden. Das Zeitalter des Adels ist weitgehend vorbei, aber das Wort 
Gentleman ist zum Synonym für Freundlichkeit, Respekt und selbst- 
losen Dienst geworden. 


Ein Mann, der der Person hinter ihm die Tür aufhält oder anbietet, ein 
schweres Paket für jemanden zu tragen, oder der lächelnd einem 
anderen den Vortritt lässt oder der fröhlich ist, wenn er eigentlich 
verärgert sein sollte, ist zweifellos höflich. Aber was ist Höflichkeit? 
Wie sollen wir es definieren? Was ist esim Kern? 


Höflichkeit ist Liebe in kleinen Dingen. Sie bedeutet, zuerst an andere 
zu denken, bevor man sich selbst begreift. Sie zeigt sich in kleinen 
Gesten der Güte, in Opfern, die man anderen aus reiner Herzensfülle 
erweist. Der höfliche Mensch erkennt die innewohnende Würde eines 
jeden an und behandelt andere daher mit Ehrfurcht und Ehrerbietung, 
wobei er ihre Bedürfnisse vor seine eigenen stellt. Wie Kardinal New- 
man es einmal ausdrückte: „Es ist fast schon die Definition eines Gen- 
tlemans, wenn man sagt, dass er jemand ist, der niemals Schmerz 
zufügt.” 


Leider werden höfliche Männer, die zuerst an andere denken, immer 
seltener. Heutzutage zeichnen sich Männer oft durch rüpelhafte Ge- 
fühllosigkeit aus - eine Konkurrenz, die nur auf sich selbst und nie auf 
andere achtet. Wir leben in einer Gesellschaft, in der die Leute am 
Black Friday einander niedertrampeln, um ein paar Dollar für einen 
Fernseher zu sparen. Es ist ein Zeichen eines tief verwurzelten kultu- 
rellen Narzissmus und einer Selbstbezogenheit, deren Auswirkungen 
giftig sind. 


Höflichkeit ist für den Mann, der ein tugendhaftes und integres Leben 
führen möchte, keine Option. Sie ist unerlässlich, weil sie nichts ande- 
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res als die Goldene Regel in Aktion ist. Sie bedeutet, anderen das zu 
tun, was wir von ihnen erwarten. Im Grunde ist Höflichkeit ein Attribut 
der Tugend der Gerechtigkeit - anderen zu geben, was ihnen zusteht. 
Und was gebührt ihnen? Respekt und Freundlichkeit, denn sie sind 
Seelen, die nach dem Bild und Gleichnis Gottes geschaffen wurden. 


Aber Höflichkeit kommt nicht von selbst; sie ist eine Fähigkeit, die 
man sich aneignen muss. Wir sind alle von Natur aus egoistisch. Meine 
vier- und fünfjährigen Jungs beweisen das zur Genüge! „Ich” lag ihnen 
fast von dem Moment an auf den Lippen, als sie sprechen konnten. 
Dann wurde daraus „Ich zuerst! Meins!” Meine Frau und ich müssen 
ständig wachsam sein, da unsere Jungs scheinbar den halben Tag 
damit verbringen, darum zu wetteifern, das Beste von allem zu be- 
kommen. Egozentrik ist eine Angewohnheit, die uns sehr früh ab- 
gewöhnt werden muss, sonst wird sie unser Leben prägen. 


Als gefallene, gebrochene Geschöpfe haben wir ein schwarzes Loch 
der Selbstsucht im Zentrum unseres Wesens. Seine Anziehungskraft 
ermutigt uns, die Welt mit gierigen Augen zu sehen. Und unsere Kultur 
fördert diese Mentalität. Häufig sagen uns Werbespots: „Sie haben es 
verdient, verwöhnt zu werden” und ähnliches. Besonders die Werbung 
lässt uns auf unsere Wünsche und Bedürfnisse eingehen, als würde 
sich die Welt um uns drehen. 


Auch wenn wir nicht absichtlich selbstsüchtig sind, können wir oft 
gedankenlos sein. Wir sind so in unsere eigenen Sorgen vertieft, 
hetzen hierhin und dorthin, dass wir einfach nicht erkennen, dass es 
noch jemanden gibt. Wir lassen jemandem die Tür vor der Nase 
zuschlagen, weil wir nicht anhalten, um zu sehen, ob jemand hinter 
uns ist. Wir wollen nicht unhöflich sein, aber unsere Unachtsamkeit 
und Eile machen uns unhöflich. 


Die einzige Möglichkeit, höflich zu sein, besteht darin, sie zu prakti- 
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zieren, und dies erfordert eine bewusste Anstrengung. Wir müssen 
uns entscheiden, der Kultur des „Ich“ zu widerstehen und anfangen, 
ein Leben für andere zu führen. Ein solches Leben ist oft alles andere 
als heroisch oder glamourös. Es kann unbequem sein. Es kann uns 
sogar böse Blicke von denen einbringen, die uns für chauvinistisch 
oder altmodisch halten. Es wird uns sicherlich gegen den Strich ge- 
hen. Aber letzten Endes bringt der Dienst an anderen immer anhal- 
tende Freude, während Egoismus immer enttäuscht. 


Als Katholiken müssen wir höflich sein. Nicht auf unterwürfige oder 
schmeichelnde Weise, sondern auf aufopfernde und selbstlose Wei- 
se. Wir müssen innehalten und nachdenken und erkennen, dass wir 
nicht die einzige Person sind, die existiert. Wir müssen danach 
streben, Menschen nicht als Ärgernisse zu sehen, die es zu vermeiden 
gilt, oder als Konkurrenten, die es zu besiegen gilt, sondern als leben- 
dige Seelen, die unsere Liebe und unseren Respekt verdienen. Nur 
dann werden wir des Namens Gentleman würdig sein. 


xxx 
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15 


Der Ruf zum Schutz 


In den letzten Jahren gab es viele gewalttätige Schießereien und 
Angriffe in Schulen, Gotteshäusern und Theatern. Nach jedem Vorfall 
willkürlicher Gewalt kommt es unweigerlich zu einer Debatte über den 
Besitz von Waffen. Waffenbesitz ist ein umstrittenes Thema, aber 
egal, wie man zu diesem Thema steht, es sollte selbstverständlich 
sein, dass das Recht auf Selbstverteidigung gewahrt werden muss. 
Denn es gibt eine Sache, die jeden Mann zum Kämpfen bewegen 
sollte, wie widerwillig er auch sein mag, und das ist die Liebe - die 
Liebe zur Familie, die Liebe zum Land, die Liebe zur Freiheit. Wenn 
wir etwas lieben, ist es fast unmöglich, nicht dafür zu kämpfen und 
unser Leben dafür zu geben. 


Das witzige Genie G. K. Chesterton überraschte seine Zeitgenossen, 
indem er verriet, dass er einen Revolver in der Tasche hatte. Warum 
trug ein ansonsten harmloser Mann eine Waffe? „Um meine Braut zu 
verteidigen”, antwortete er. Wenn Sie etwas über Chesterton wissen, 
dann wissen Sie, dass er so harmlos war, wie man nur sein kann. Seine 
tödlichste Waffe war sein Verstand, und dieser konnte eine schlechte 
Philosophie auf 300 Meter Entfernung entlarven. Aber er war ein sanf- 
ter Riese und würde keiner Fliege etwas zuleide tun, geschweige denn 
einem Menschen. Das heißt, es sei denn, seine Braut, die er von gan- 
zem Herzen liebte, wurde bedroht. 


Chesterton musste seinen Revolver nie benutzen, was ein Glück war, 
denn ich bezweifle, dass er ein sehr guter Schütze gewesen wäre. 
Aber er war grundsätzlich bereit, ihn zu benutzen, weil er wusste, dass 
Versagen bei der Verteidigung Versagen bei der Liebe bedeutet. „Ech- 
te Liebe ist nicht passiv”, erklärte Chesterton, „denn man kann sie 
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nicht fühlen, ohne bereit zu sein, dafür zu kämpfen.” Der Schutz der 
Geliebten und der Verletzlichen und Wehrlosen ist ein wesentlicher 
Bestandteil der Männlichkeit. Es ist eine besondere Berufung für uns 
Männer, da Gott uns mit natürlicher körperlicher Stärke ausgestattet 
hat. Mit dieser Stärke geht die Verantwortung einher, die Schwachen 
zu verteidigen. 


Meine beiden Jungs sind besessen von Rittern und Drachen und erbit- 
terten Kämpfen im Allgemeinen. Ritterlichkeit liegt ihnen im Blut. 
Sobald sie einen Drachen sehen, wollen sie gegen ihn kämpfen. Wir 
haben vor kurzem ein reich illustriertes Buch über den Heiligen Georg 
und den Drachen gekauft, und sie bitten mich, es immer wieder 
vorzulesen. In der Geschichte ist der Heilige Georg im Kampf uner- 
fahren, aber er wächst über sich hinaus und kämpft, um das König- 
reich - und Una, seine schöne Frau - zu beschützen. Nachdem er den 
Drachen besiegt hat, heiratet er die Frau, die er mit seinem Leben und 
seiner Ehre verteidigt hat. Obwohl sie noch jung sind, sind die Jungen 
von dieser Geschichte über Mut und Ritterlichkeit fasziniert. 


Wenn wir nicht lesen, rennen die Jungen in den Ritterkostümen, die 
ihre Mutter gemacht hat, durch das Haus. Sie schwingen Holzschwer- 
ter und Schilde und tun so, als würden sie den feuerspeienden Unhold 
abwehren. „Ich bin ein Ritter, Papa. Ich werde dich beschützen!”, rufen 
sie atemlos. Der Kampfgeist liegt ihnen im Herzen, und der Wunsch, 
das Gute und Schöne zu verteidigen und den Feind zu besiegen, ist so 
instinktiv wie der Wunsch zu gehen und zu sprechen. 


Die Befürworter des Pazifismus argumentieren normalerweise, dass 
wir niemals kämpfen dürfen, nicht einmal, um andere zu verteidigen. 
Sie führen die Märtyrer und das Opfer Christi als Beweis dafür an, dass 
Jesus Gewalt immer missfällt. Ihr Argument verdreht jedoch die 
Worte Christi und die Lehren der Kirche. Die Wahrheit ist, dass wir 
unser Leben lassen können. Wir können Märtyrer sein, wenn wir dazu 
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berufen sind. Aber wenn es um die Schwachen, Verletzlichen und 
Wehrlosen geht, haben wir als Menschen die Pflicht, aufzustehen und 
sie zu verteidigen. Die Kirche hat dies konsequent gelehrt, und der 
Katechismus der katholischen Kirche macht es deutlich: 


Legitime Verteidigung kann für jemanden, der für das Leben 
anderer verantwortlich ist, nicht nur ein Recht, sondern eine 
schwere Pflicht sein. Die Verteidigung des Gemeinwohls erfor- 
dert, dass ein ungerechter Angreifer unfähig gemacht wird, 
Schaden anzurichten. Aus diesem Grund haben diejenigen, die 
legitim Autorität innehaben, auch das Recht, mit Waffengewalt 
Angreifer gegen die ihrer Verantwortung anvertraute Zivilge- 
meinschaft abzuwehren. 


Während sich diese Passage ausdrücklich auf die Zivilgemeinschaft 
bezieht, gilt sie auch für die kleinste Gemeinschaft, die Familie. Kein 
Mann, der diesen Namen verdient, würde tatenlos zusehen, während 
seine Frau und seine Kinder von einem Eindringling angegriffen wer- 
den, wenn er die Macht hätte, ihn aufzuhalten. Und selbst wenn er 
unterlegen wäre, wäre es das Männlichste, im Kampf für seine Familie 
unterzugehen. Etwas anderes zu tun, wäre verdammenswerte Feig- 
heit, das genaue Gegenteil von männlichem Heldentum. 


Männer sind zum Schutz berufen, weil Männer und Frauen, trotz der 
Behauptungen radikalerer feministischer Strömungen, körperlich 
nicht identisch sind. Mit sehr wenigen Ausnahmen sind Männer kör- 
perlich stärker als Frauen. Selbst aus einer säkularen und evolu- 
tionären Perspektive lässt sich diese Tatsache nicht leugnen. Deshalb 
treten Männer und Frauen trotz aller Bewegungen für Gleichstellung 
und Gleichheit immer noch nicht in denselben Sportwettbewerben an. 
Das wäre einfach nicht fair. Und aufgrund unserer inhärenten Stärke 
haben wir Männer die Pflicht, diejenigen zu verteidigen, die schwächer 
sind, insbesondere Frauen, Kinder und Kranke. 
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Wir sind zum Schutz berufen, weil dem Leben eine inhärente Würde 
innewohnt. Auch wenn es paradox erscheinen mag, ist es der Wert 
des menschlichen Lebens selbst, der uns dazu bringen kann, einem 
anderen das Leben zu nehmen. Der heilige Johannes Paul Il. erklärt in 
seiner Enzyklika Evangelium vitae: 


Sicherlich sind der inhärente Wert des Lebens und die Pflicht, 
sich selbst nicht weniger zu lieben als andere, die Grundlage 
eines wahren Rechts auf Selbstverteidigung. Das anspruchs- 
volle Gebot der Nächstenliebe, das im Alten Testament dar- 
gelegt und von Jesus bestätigt wurde, setzt als Vergleichs- 
grundlage die Liebe zu sich selbst voraus: „Du sollst deinen 
Nächsten lieben wie dich selbst” (Mk 12,31). Folglich kann 
niemand aus Mangel an Liebe zum Leben oder zu sich selbst 
auf das Recht auf Selbstverteidigung verzichten. Dies kann nur 
kraft einer heroischen Liebe geschehen, die die Selbstliebe 
vertieft und in eine radikale Selbstaufopferung verwandelt, 
gemäß dem Geist der Seligpreisungen des Evangeliums (vgl. Mt 
5,38-40). Das erhabene Beispiel dieser Selbstaufopferung ist 
der Herr Jesus selbst. 


Darüber hinaus „kann die Notwehr nicht nur ein Recht, sondern 
eine schwere Pflicht für jemanden sein, der für das Leben ei- 
nes anderen, das Gemeinwohl der Familie oder des Staates 
verantwortlich ist” (KKK 2265). Leider kommt es vor, dass die 
Notwendigkeit, den Angreifer unfähig zu machen, Schaden an- 
zurichten, manchmal die Tötung seines Opfers einschließt. In 
diesem Fall ist der tödliche Ausgang dem Angreifer zuzu- 
schreiben, dessen Handlung ihn herbeigeführt hat, auch wenn 
er aufgrund mangelnden Gebrauchs der Vernunft möglicher- 
weise nicht moralisch verantwortlich ist. 


Der Punkt ist klar. Wir Männer sind dazu berufen, Frauen, Kinder, Un- 
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geborene und jeden zu beschützen, der schwächer ist als wir. Es ist 
nichts Geringeres als unsere Pflicht. 


“xx 
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16 
Heilige Ehe 


TROTZ MEINER BESTEN VERSUCHE, mich zu wehren, unterzieht mich 
meine Frau gelegentlich dem kitschigsten aller Filmgenres, dem Chick 
Flick. Wir schnappen uns unser Popcorn und setzen uns hin, um zwei 
Stunden lang hoffnungslos unmögliche und gefährlich unpraktische 
Liebesgeschichten zu sehen, die von nur mäßig amüsantem Humor 
und im Allgemeinen schwachen Plots angetrieben werden. 


Doch obwohl diese Filme von der schlimmsten Art von Sentimentalität 
durchdrungen sind (die Heldin weist den vollkommen würdigen und 
passenden Bewerber für den Frauenschwarm, der zweifellos ein 
schrecklicher Ehemann wäre, fast immer zurück), stellen sie die Rea- 
lität der modernen Liebesgeschichte oft ziemlich genau dar. Men- 
schen gehen oft eine Ehe ein, ohne zu verstehen, was sie ist, und sie 
wählen ihren Partner häufig aus den falschen Gründen. Chick Flicks 
sind nicht die Ursache dieser Probleme, sondern eher ein Spiegel, der 
offenbart, wie wir in einer Gesellschaft, die den Sinn für die sakra- 
mentale Ehe verloren hat, über Liebe denken. 


Scheidung ist die neue gesellschaftliche Norm. Fast jeder, den ich 
kenne, ist entweder geschieden oder das Kind geschiedener Eltern. 
Es kommt nicht selten vor, dass Menschen mehrfach heiraten, sich 
scheiden lassen und wieder heiraten und dabei mehrere Kinder von 
mehreren verschiedenen Ehepartnern haben (ganz zu schweigen von 
den Kindern aus anderen außerehelichen Beziehungen). Damit soll 
nicht mit dem Finger auf andere gezeigt oder Schuld zugeschoben 
werden - die Ursachen für den Verfall der Ehe sind vielfältig -, sondern 
vielmehr darauf hingewiesen werden, dass wir vergessen haben, was 
Ehe bedeutet. 
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In dem Film „E-Mail für Dich” von 1998, einem typischen Frauenfilm, 
gibt es eine Szene, die das Chaos moderner Familien perfekt veran- 
schaulicht. Die Hauptfigur, Joe Fox (gespielt von Tom Hanks), ver- 
sucht, Kathleen Kelly (Meg Ryan), der Heldin der Geschichte, seine 
verwirrende Familienstruktur zu erklären. Obwohl der mittelalte Joe 
oft von zwei kleinen Kindern begleitet wird, sind es nicht seine. Eines 
ist seine Tante, das andere sein Halbbruder. Das liegt daran, dass sein 
Vater und sein Großvater, beide reiche Geschäftsleute, viel jüngere 
Frauen geheiratet haben und jeder mit seiner neuen Ehefrau ein Kind 
bekommen hat. Joe ist das Kind aus der ersten Ehe seines Vaters und 
damit wesentlich älter als seine junge Tante und sein Halbbruder. Es 
wird lustig, als Joe versucht zu erklären, wie das alles funktioniert. Als 
Kathleens Verwirrung schließlich zunimmt, lacht ein verwirrter Joe 
und kommt zu dem Schluss: „Wir sind ... eine amerikanische Familie.“ 


Eine amerikanische Familie - verwirrend und zerrüttet, aber sie macht 
das Beste daraus: Das ist nur deshalb komisch, weil es so oft wahr ist. 


Sofern sie nicht zu einem religiösen Beruf berufen waren, strebten 
fast alle jungen Männer der Vergangenheit nach einer Ehe, und je frü- 
her, desto besser. Dieses Streben trieb sie dazu, schneller erwachsen 
zu werden, früh Verantwortung zu lernen und nach Bildung und guten 
Jobs zu suchen, damit sie eines Tages eine Familie ernähren konnten. 
Doch im Zuge der sexuellen Revolution änderte sich das alles. Sex - 
einst einer stabilen, dauerhaften Beziehung vorbehalten - wurde billig 
und einfach. Männer waren zufrieden damit, immer länger mit der 
Heirat zu warten, obwohl die Ehe ein Endziel blieb. 


Mit der Einführung der Empfängnisverhütung verlor der Hauptzweck 
der Ehe, die Fortpflanzung, zunehmend an Bedeutung. Die Opfer, die 
die Kindererziehung erforderte, waren schließlich ein Hindernis für 
den Komfort, den Reichtum und die Bequemlichkeit, die den amerika- 
nischen Traum verkörperten. Die gegenseitige Selbstverwirklichung 
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der Ehepartner ersetzte die Verantwortung für eine wachsende Fa- 
milie. Die zentrale Frage in der Ehe änderte sich von „Was kann ich für 
dich, meinen Ehepartner, meinen Geliebten, opfern?“ zu „Was kann 
mein Ehepartner mir geben?“ Und diese veränderte Betonung revolu- 
tionierte die Ehe. 


Natürlich kann ein Ehepartner niemanden endgültig zufriedenstellen. 
Es ist für eine begrenzte Person einfach nicht möglich, jemanden für 
immer glückselig glücklich zu machen. Die Flitterwochen gehen zu 
Ende, und wenn nicht die tiefere, stabilere, dauerhaftere Art von 
Liebe Wurzeln schlägt, wird eine Ehe nicht halten. Eine Ehe erfordert 
Arbeit und Pflege, und selbst in der glücklichsten Ehe wird es immer 
Momente geben, in denen ein Mann versucht ist, das Handtuch zu 
werfen und den einfachen Weg des Weggehens zu wählen. 


Als die Selbstverwirklichung in den Mittelpunkt rückte und Ehen von 
Beziehungsbrüchen geplagt wurden, begann die Gesellschaft nach 
einer einfachen Scheidung ohne Schuldzuweisung zu schreien, und 
sie wurde gewährt. Der Rest ist Geschichte, und die Ehe, wie wir sie 
kennen, hat sich nie wieder erholt. Es ist inzwischen so weit gekom- 
men, dass ich, wenn ich durch die Stadt fahre, am Straßenrand Schil- 
der sehe, auf denen steht: „Billige Scheidung!“ Scheidung ist ein so 
boomendes Geschäft, dass sie jetzt wie alles andere beworben wird. 


Es ist leicht, darauf hinzuweisen, was in der modernen Welt mit der 
Ehe nicht stimmt. Es ist immer etwas schwieriger zu formulieren, was 
richtig ist. Wie sollten wir also als Männer, die nach Tugend streben, 
die Ehe verstehen? 


Nach Auffassung der Kirche ist die Ehe ein freiwillig eingegangener 
sakramentaler Bund, der einen Mann und eine Frau für das ganze 
Leben in einer für beide Seiten vorteilhaften, fortpflanzungsfähigen 
Verbindung aneinander bindet. Genauer gesagt heißt es im Katechis- 
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mus der Katholischen Kirche: 


Der Ehebund, durch den ein Mann und eine Frau eine Lebens- 
partnerschaft begründen, ist seiner Natur nach auf das Wohl 
der Ehegatten und die Zeugung und Erziehung von Nachkom- 
menschaft ausgerichtet; dieser Bund zwischen getauften Per- 
sonen wurde von Christus, dem Herrn, zur Würde eines Sakra- 
ments erhoben (1601). 


Die Ehe ist also die Verbindung eines Mannes und einer Frau in einer 
fortpflanzungsfähigen Verbindung für das ganze Leben. Durch diese 
liebevolle Verbindung vermehrt sich die Liebe in Form von Kindern, 
die im Glauben und in der Furcht des Herrn erzogen werden sollen. 
Wenn die Ehe in ihrer Fülle gelebt wird, ist sie ein wunderschönes Bild 
der lebensspendenden Liebe der Heiligen Dreifaltigkeit - der ersten 
Familie. 


In einer Welt, in der die traditionelle Ehe eine Abweichung ist, haben 
wir eine wunderbare Gelegenheit, Zeugnis abzulegen von der frucht- 
baren Liebe der Ehe, wie Gott sie vorgesehen hat. Es wird schwierig 
sein. Viele Dinge werden gegen uns arbeiten. Doch die Ehe ist ein 
Sakrament der Kirche, ein Mittel der Gnade und Erlösung. Gott wird in 
Ihrer Ehe wirken und Sie und Ihre Frau heiligen und stärken. Und 
letztendlich werden Ihre Treue und Fruchtbarkeit Zeugnis ablegen von 
der unerschütterlichen Liebe Christi, der sagte: „Ich werde dich nie im 
Stich lassen und dich nicht verlassen” (Hebr 13,5). 


Ein Gebet für Ihre Familie 


Lieber Herr, segne unsere Familie. Schenke uns die Einheit, den Frie- 
den und die gegenseitige Liebe, die du in deiner eigenen Familie in der 
Stadt Nazareth gefunden hast. 
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Heiliger Josef, segne das Oberhaupt unserer Familie. Gewähre ihm die 
Kraft, die Weisheit und die Besonnenheit, die er braucht, um dieje- 
nigen zu führen, die ihm anvertraut sind. 


Mutter Maria, segne die Mutter unserer Familie. Hilf ihr, rein und 
freundlich, sanft und aufopfernd zu sein, denn je ähnlicher sie dir ist, 
desto besser wird es unserer Familie gehen. 


Herr Jesus, segne die Kinder unserer Familie. Hilf ihnen, ihren Eltern 
gehorsam und ergeben zu sein. Mach sie dir immer ähnlicher. Lass sie, 
wie du, an Weisheit, Alter und Gnade vor Gott und den Menschen 
wachsen. 


Heilige Familie von Nazareth, mache unsere Familie und unser Zu- 
hause immer ähnlicher deinem, bis wir alle eine Familie sind, glücklich 
und in Frieden in unserem wahren Zuhause bei dir. Amen. 


“xx 
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17 


Der Wert der Arbeit 


ICH BIN EIN TRÄUMER. Ich habe mehr Pläne und Ideen, als ich jemals 
umsetzen könnte - Ideen für Apostolate, Bücher, Essays, Blogbei- 
träge, Hobbys, denen ich nachgehen möchte, und so viel mehr. Und 
ich träume groß. Ich lese die Schriften großer Männer, die heroische 
Taten vollbracht haben, Männer, die die Welt verändert haben - und 
ich möchte es ihnen gleichtun. Daran ist natürlich nichts auszusetzen. 
Die meisten Männer hungern nach Größe. Aber es birgt eine verbor- 
gene Gefahr darin, so groß zu träumen, dass wir die oft stille, subtile 
und ebenso heroische Pflicht unserer täglichen Arbeit übersehen. 


Wenn der Kopf voller großer Pläne ist, egal wie ehrenwert sie auch 
sein mögen, ist es leicht zu denken, dass die kleinen Aufgaben keine 
Rolle spielen - dass unsere Arbeit bedeutungslos ist. Aber das Zeugnis 
unzähliger Heiliger - wie Franz von Sales, Benedikt, Josemaria Escrivä 
und viele andere - ist, dass Heldentum oft in den alltäglichen Aufga- 
ben unserer Beschäftigung zu finden ist, die wir zugunsten von etwas 
Größerem lieber ignorieren würden. 


Die Wahrheit ist, dass Männer einen Instinkt für Wildheit und Aben- 
teuer, für Arbeit und Streben haben. Wir wurden geboren, um für den 
Lebensunterhalt zu sorgen, was für den Großteil der Geschichte eine 
anspruchsvolle Aufgabe war. Allzu oft jedoch sitzen wir vor einem 
Computer unter flackernden Neonlichtern fest und erledigen Auf- 
gaben, die das Gegenteil von der Schaffung von etwas Bleibendem zu 
sein scheinen. Für Männer in solchen Situationen kann es verlockend 
sein, etwas Konkretes zu produzieren - einen Tisch zu bauen oder ein 
Gebäude zu errichten oder sogar Feldfrüchte anzubauen. Bei solchen 
Beschäftigungen kann man die Früchte seiner Arbeit sehen, und das 
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befriedigt die Seele. Aber bei der Computerarbeit kann sie viel flüch- 
tiger und fruchtloser erscheinen. Was tun wir wirklich den ganzen 
Tag, während wir stundenlang blinzeln, tippen und klicken? 


Wir sind dazu berufen, Mitschöpfer mit dem Schöpfer zu sein - zu ma- 
chen, statt nur zu konsumieren. Dinge zu machen ist wesentlich für 
unsere Natur als Geschöpfe, die nach dem Bild eines Gottes ge- 
schaffen sind, der macht. Wir wurden zum Arbeiten geschaffen, zum 
Energieverzehr, und selbst im Garten Eden hat der Mensch gearbeitet, 
obwohl es damals natürlich ein Vergnügen und eine Freude war und 
keine Last. 


Die meiste Zeit der Geschichte war Arbeit eine Frage des Überlebens. 
Wenn ein Mensch essen wollte, musste er jagen oder Felder pflügen 
und Saatgut verstreuen. Es war knochenbrechend und anstrengend, 
aber es war eines nicht: bedeutungslos. Für die eigene Familie zu 
sorgen war befriedigend, und es war leicht, den Zusammenhang 
zwischen der eigenen Arbeit und ihren Früchten zu erkennen. Aber die 
Welt hat sich verändert, und obwohl wir immer noch arbeiten müssen, 
um Essen auf den Tisch zu bringen, sieht unsere Arbeit für viele ganz 
anders aus als die Arbeit der Vergangenheit. 


Ganz gleich, was unsere Arbeit ist, ganz gleich, wie banal sie er- 
scheinen mag, sie kann geheiligt und bedeutungsvoll gemacht wer- 
den. Und was macht selbst die langweiligste Aufgabe bedeutungsvoll? 
Der heilige Josemaria Escrivä verrät uns das Geheimnis: „In der Ein- 
fachheit der alltäglichen Arbeit, in den monotonen Einzelheiten des 
Alltags, musst du das Geheimnis von etwas GroBem und Neuem fin- 
den, das vielen verborgen bleibt: die Liebe.” In jeder Aufgabe liegt eine 
Chance, ein Potenzial, das durch Liebe geweckt werden kann. Der 
heilige Maximilian Kolbe sagte einmal: „Nur die Liebe ist schö- 
pferisch.” Wenn unsere Absicht richtig ist und wir zur Ehre Gottes 
arbeiten, können wir alles mit einem höheren Ziel tun. Ob wir nun mit 
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einem Computer oder einem Bagger arbeiten, es aus Liebe zu tun, 
macht den Unterschied. 


Haben Sie schon einmal diese „Ich würde lieber ..."-Autoaufkleber 
gesehen? „Ich würde lieber angeln.” „Ich würde lieber fliegen.” „Ich 
würde lieber Ski fahren.” Diese Aufkleber mögen harmlos sein, aber 
sie offenbaren eine tiefe Unzufriedenheit mit dem gewöhnlichen Le- 
ben. Eine Plage unserer modernen Generation ist eine höllische 
Ruhelosigkeit, ein Groll darüber, wo wir uns befinden und was wir tun 
sollen. Seelen sind erfüllt von dem, was Henry David Thoreau als ‚stille 
Verzweiflung” beschrieb. 


Andererseits habe ich auch einen ziemlich guten Autoaufkleber ge- 
sehen. Darauf steht: „Ich wäre lieber genau hier.“ Beim Heldentum 
geht es darum, das zu tun, wozu wir in diesem Moment berufen sind, 
und es gut und mit Dankbarkeit zu tun. Je schwieriger und gegen 
unsere Natur verstoßend es ist, desto wertvoller wird es, wenn wir es 
mit der richtigen Einstellung angehen. 


Ja, gewöhnliche Arbeit kann hart sein. Sie kann mühsam und frustrie- 
rend sein - besonders, wenn wir lieber etwas Heldenhaftes, Außerge- 
wöhnliches oder Lustiges tun würden. Aber genau diese Banalität 
verlangt Gott oft von uns, und wenn wir sie nicht von ganzem Herzen 
annehmen, wird uns nie etwas Größeres oder Bedeutenderes anver- 
traut. 


Der Arbeitsbericht, das Großprojekt, die Prüfung, das kaputte Werk- 
zeug, der schlechte Vertrag: All diese Dinge sind der Ruf des Au- 
genblicks. Es hat keinen Sinn, sich ihnen zu widersetzen; das würde 
uns nur noch unglücklicher machen. Wir müssen sie als den Willen 
Gottes annehmen, nicht widerwillig, sondern mit Demut und Liebe. 


Wir werden vielleicht zu gegebener Zeit erhaben und unsere großen 
Pläne werden vielleicht tatsächlich in Erfüllung gehen. Aber vielleicht 
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auch nicht. Alle Dinge wirken zusammen zu unserem Besten - das 
wissen wir. Aber wenn Sie in Ihrem Leben nie etwas anderes tun, als 
den Willen Gottes anzunehmen, der sich in der kleinen, verborgenen 
Pflicht des Augenblicks offenbart, können Sie trotzdem ein Heiliger 
sein, und zwar ein sehr großer Heiliger. 


Eines Tages werden die verborgenen Dinge allen bekannt gemacht. 
Und in diesem Moment werden wir sehen, dass sie, wenn sie aus Liebe 
getan wurden, doch nicht so klein oder unbedeutend waren. 


Ein Gebet zum Heiligen Josef vor der Arbeit 


O glorreicher Heiliger Josef, Vorbild aller, die sich der Arbeit widmen, 
erlange für mich die Gnade, im Geist der Buße zur Sühne meiner vielen 
Sünden zu arbeiten; gewissenhaft zu arbeiten und den Ruf der Pflicht 
über meine natürlichen Neigungen zu stellen; mit Dankbarkeit und 
Freude zu arbeiten und es als Ehre zu betrachten, die von Gott 
empfangenen Gaben durch die Arbeit einzusetzen und zu entwickeln; 
mit Ordnung, Frieden, Mäßigung und Geduld zu arbeiten und niemals 
vor Erschöpfung und Prüfungen zurückzuschrecken; vor allem mit 
Reinheit der Absicht und Loslösung von mir selbst zu arbeiten und mir 
den Tod und die Rechenschaft, die ich ablegen muss, über verlorene 
Zeit, ungenutzte Talente, versäumte Güter und eitle Selbstzufrieden- 
heit im Erfolg, die für das Werk Gottes so verhängnisvoll ist, unauf- 
hörlich vor Augen zu halten. 


Alles für Jesus, alles durch Maria, alles nach deinem Beispiel, o 
Patriarch, Heiliger Josef. Dies soll mein Motto im Leben und im Tod 
sein. Amen. 


Papst Pius X. 


xxx 
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Wer will ein Heiliger sein? 


WER WILL ÜBERHAUPT EIN Heiliger sein? Heilige sind langweilig, 
spießig und unterdrückt, oder? Sie führen ein freudloses Leben, die 
Hände um den Rosenkranz gelegt, Augen und Lippen zu einem ange- 
spannten Blick zusammengepresst, der ihr inneres Elend widerspie- 
gelt. Nach der Kirche, auf dem Weg nach Hause - wo sie sich selbst 
geißeln und über die Qualen der Verdammten nachdenken wollen - 
beschimpfen sie ein paar faule Ketzer und Sünder auf der Straße mit 
bitteren Bannflüchen und werfen widerwillig ein paar Münzen in den 
Becher eines Bettlers, um ihre Pflicht der Nächstenliebe zu erfüllen 
und sich Verdienste für den Himmel zu erwerben. 


Stimmt'’s? 


Nicht einmal annähernd. Aber selbst wenn man diese weit ver- 
breiteten Missverständnisse durchschaut, gibt es immer noch die fal- 
sche, aber weit verbreitete Vorstellung, dass nur wenige Heilige wer- 
den können - dass Heiligkeit für den einfachen Mann einfach unmög- 
lich ist. Heilige sind schließlich Launen der Natur, wie zweiköpfige 
Kühe - außerordentlich selten und fast unmöglich zu reproduzieren. 
Wir sollten nicht erwarten, einer zu sein, genauso wenig wie Flügel zu 
bekommen und zu fliegen. Schließlich lebten die meisten Heiligen vor 
Hunderten von Jahren und haben seltsame Namen wie Saturninus von 
den Heiligen Drei Königen. Sie wirken distanziert, fremd und fern. Sie 
repräsentieren ein Ideal, dem man unmöglich gerecht werden kann. 


Trotz ihrer Popularität sind die gängigen Vorstellungen über Heilige 
fast völlig falsch. Die Vorstellung eines verbitterten, unterdrückten 
Individuums, das einer strengen, autoritären Kirche dient und bereit 
ist, den nächsten Sünder zu exkommunizieren, ist Blödsinn. Es gibt 
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niemanden, der fröhlicher, menschlicher oder lebendiger ist als ein 
Heiliger. 


Heiligkeit ist nichts Trockenes, Elendes, Eintöniges oder Sicheres. Es 
geht nicht darum, eine blasse, distanzierte Figur in einem Buntglas- 
fenster oder eine pastöse Gipsstatue zu werden. Es geht nicht darum, 
ein Kloster zu gründen, acht Stunden am Tag zu beten oder in Ekstase 
zu schweben - obwohl einige Heilige diese Dinge getan haben. 


Nein, im Kern geht es bei der Heiligkeit nicht darum, erstaunliche Lei- 
stungen zu vollbringen, sondern darum, etwas Außergewöhnliches zu 
werden. Es geht darum, an Gottes Natur und seinem göttlichen Leben 
teilzuhaben. Es geht darum, ein lebendes Vorbild für Jesus Christus zu 
werden. Und das ist eine ziemlich große Sache. Der heilige Petrus sagt 
in seinem zweiten Brief etwas ziemlich Erstaunliches. Zumindest soll- 
te es erstaunlich sein, wenn wir es ernst nehmen: „[Gottes] göttliche 
Kraft hat uns alles geschenkt, was zum Leben und zur Frömmigkeit 
dient ... damit ihr dadurch der Verderbnis entfliehen könnt, die durch 
die Leidenschaften in der Welt herrscht, und Teilhaber der göttlichen 
Natur werdet” (2 Petr 1:3-4). Haben Sie das mitbekommen? Er sagt es 
fast beiläufig. Gott möchte, dass wir Teilhaber der göttlichen Natur 
sind, dass wir an seinem trinitarischen Leben teilhaben, dass wir so 
erfüllt sind vom Leben Gottes, dass wir strahlen. Das bedeutet es, ein 
Heiliger zu sein. 


Christ zu sein bedeutet nicht nur, ein paar Regeln zu befolgen oder 
sicherzustellen, dass wir bestimmte Sünden nicht begehen. Christ zu 
sein, Katholik zu sein, ist viel interessanter als das. Für jedes Nein, das 
uns die Kirche gibt, gibt es ein herrliches Ja. Wir sind berufen, an Got- 
tes Natur teilzuhaben, an seinem göttlichen, ewigen Leben teilzu- 
haben. Das ist das ultimative Ja - im wahrsten Sinne des Wortes gott- 
ähnlich zu werden. 
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Das ist ziemlich verblüffend. Vielleicht klingt es sogar ein bisschen 
verrückt. Wie können wir schließlich an Gottes Natur teilhaben? Wie 
können wir an seinem Leben teilhaben? 


Jesus ist die zweite Person der Heiligen Dreifaltigkeit. Als er auf die 
Erde kam, nahm er unsere Natur an. Er wurde ein vollständiger 
Mensch, in jeder Hinsicht genau wie wir, außer in der Sünde. Jesus 
vereinigte Göttlichkeit mit Menschlichkeit und wurde zum Gottmen- 
schen. Dies ist das Wunder der Menschwerdung, das wir jeden Sonn- 
tag im Glaubensbekenntnis rezitieren. „Für uns Menschen und zu un- 
serem Heil ist er vom Himmel herabgestiegen und hat durch den Heili- 
gen Geist Fleisch angenommen von der Jungfrau Maria und ist 
Mensch geworden.” 


Gott hat unsere Natur angenommen und ist Mensch geworden. Wir 
beschäftigen uns viel zu wenig mit dieser erstaunlichen Tatsache. 
Aber damit ist es noch nicht getan. Durch sein Leben, sein Leiden, 
seinen Tod und seine Auferstehung hat Jesus uns die Tür geöffnet, 
durch Gnade seine Natur anzunehmen. Einfach gesagt: Er ist Mensch 
geworden, damit wir Gott werden können. 


Ein guter Katholik zu sein bedeutet, Gottes Natur anzunehmen und am 
Leben der Heiligen Dreifaltigkeit teilzuhaben. Es geht darum, in Chri- 
stus in eine herrliche, übernatürliche Schöpfung verwandelt und ver- 
wandelt zu werden. Es geht darum, zu werden, was Jesus selbst ist, 
nämlich ein Gottmensch, und dabei unsere Persönlichkeit und Indivi- 
dualität zu bewahren. In diesen Seinszustand einzutreten bedeutet, 
im Himmel zu wohnen; außerhalb davon zu bleiben bedeutet, in der 
Hölle zu sein. 


Obwohl das alles seltsam klingen mag, sind dies keine neuen Ideen. 
Sie sind so alt wie die Kirche. Die ersten Christen, die Kirchenväter, 
nannten diese Teilhabe an der göttlichen Natur Vergöttlichung oder 
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Theosis. Sie lehrten, dass dies die Berufung eines jeden Christen sei. 


Aber wie erlangen wir diese große Berufung? Das werden wir uns auf 
den folgenden Seiten ansehen. 


“xx 
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Drei geistliche Ämter 


UM DIE MÄNNLICHKEIT VOLL UND GANZ ZU VERSTEHEN, müssen wir 
auf Jesus Christus schauen. Es ist wichtig, sich daran zu erinnern, 
dass Gott, als er in menschlicher Gestalt Fleisch wurde, ein biologi- 
scher Mann wurde. Das war kein Zufall. Sein biologisches Geschlecht 
wurde nicht willkürlich gewählt. Seine Männlichkeit spiegelte etwas 
Wichtiges über seine göttliche Natur wider. Er war ein Mann und er 
verhielt sich wie einer. 


Christus ist für uns ein perfektes Vorbild dafür, wie wahre, vollstän- 
dige Männlichkeit aussieht, und wir täten gut daran, von seinem Bei- 
spiel zu lernen. In seinem Leben hatte Jesus drei entscheidende Rol- 
len oder Ämter: Prophet, Priester und König. Als Männer sind wir dazu 
berufen, diese Rollen bei der Führung unserer Familien auszuüben. 
Schauen wir uns jede einzelne genauer an. 


Prophet 


Im gesamten Alten Testament erweckte Gott Männer, die Propheten 
genannt wurden und deren einzige Mission darin bestand, dem jüdi- 
schen Volk die Wahrheit zu sagen. Oft war ihre Botschaft eine War- 
nung: Tut Buße oder tragt die Konsequenzen. Zu anderen Zeiten je- 
doch benutzte Gott die Propheten, um Wahrheiten über sich selbst zu 
offenbaren, um ihnen seine Identität und seine Botschaft mitzuteilen, 
wie er es mit Moses auf dem Berg Sinai tat. Diese Männer waren feu- 
rige, von Gott gesalbte Lehrer. 


Jesus Christus ist der ultimative Prophet. Tatsächlich ist er der pro- 
phetische Lehrer, den alle anderen Propheten vorwegnahmen. Seine 
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Mission war es, Gott den Vater den Juden und letztendlich der heidni- 
schen Welt vollständig zu offenbaren. 


Jesus beschreibt sich selbst als prophetischen Lehrer, als Offenbarer 
der Wahrheit, wenn er sagt: „Alles ist mir von meinem Vater über- 
geben worden. Und niemand weiß, wer der Sohn ist, außer der Vater, 
noch wer der Vater ist, außer der Sohn und der, dem der Sohn es 
offenbaren will” (Lk 10,22). Als Pilatus ihn befragt, betont Christus 
erneut seine Mission, die Wahrheit zu offenbaren: „Dazu bin ich ge- 
boren und dazu bin ich in die Welt gekommen, dass ich für die Wahr- 
heit Zeugnis ablege” (Joh 18,37). Diese prophetische Rolle prägte das 
Leben und Wirken Christi, und wie er sind auch wir Väter dazu beru- 
fen, unseren Familien die Wahrheit über Gott zu verkünden und zu 
offenbaren. 


Wenn wir an Bildung denken, assoziieren wir sie normalerweise mit 
bezahlten Lehrern, die aus Lehrbüchern lehren. Auch Religionsunter- 
richt findet im Katechismusunterricht unserer örtlichen Pfarrgemein- 
de statt. Mit anderen Worten, wir glauben, dass Bildung das ist, was 
jemand anderes unseren Kindern beibringt. Doch die Heilige Schrift 
macht ganz klar, dass Religionsunterricht in erster Linie zu Hause 
stattfinden soll. Ebenso hat die Kirche die Eltern immer als die 
primären Erzieher ihrer Kinder anerkannt. Die Familie ist die Haus- 
kirche, und die Eltern haben die Verantwortung, eine Atmosphäre des 
Glaubens und der Frömmigkeit zu schaffen, die das katholische 
Zuhause ausmacht. Dies wird im Katechismus der katholischen Kirche 
wunderschön zusammengefasst: 


Eltern tragen die Hauptverantwortung für die Erziehung ihrer 
Kinder. Sie bezeugen diese Verantwortung zunächst, indem sie 
ein Zuhause schaffen, in dem Zärtlichkeit, Vergebung, Respekt, 
Treue und selbstloser Dienst die Regel sind. Das Zuhause ist 
gut geeignet für die Erziehung der Tugenden. Dies erfordert 


84 


eine Ausbildung in Selbstverleugnung, gesundem Urteilsver- 
mögen und Selbstbeherrschung - die Voraussetzungen jeder 
wahren Freiheit. Eltern sollten ihre Kinder lehren, die „materiel- 
len und instinktiven Dimensionen den inneren und spirituellen 
unterzuordnen”. 


Die Glaubenserziehung durch die Eltern sollte in den frühesten 
Jahren des Kindes beginnen. Dies geschieht bereits, wenn sich 
Familienmitglieder gegenseitig helfen, im Glauben zu wachsen, 
indem sie ein christliches Leben im Einklang mit dem Evan- 
gelium bezeugen. Die Familienkatechese geht anderen Formen 
der Glaubenserziehung voraus, begleitet sie und bereichert sie. 
Eltern haben die Aufgabe, ihre Kinder das Beten zu lehren und 
sie ihre Berufung als Kinder Gottes entdecken zu lassen. (2223, 
Zitat aus Johannes Paul Il., Enzyklika Centesimus annus [1. Mai 
1991], Nr. 36 und 2226) 


Die Familie ist also eine Schule der religiösen Erziehung. Der Vater ist 
der Rektor dieser Schule - der oberste Erzieher und prophetische 
Lehrer des Glaubens. Warum? So unpopulär es heutzutage auch ist, 
das zu sagen, der Vater ist das Oberhaupt der Familie, so wie Christus 
das Oberhaupt der Kirche ist. Vätern wurde von Gott die rechtmäßige 
Autorität und die schwere Verantwortung anvertraut, ihre Familien zu 
hüten und für sie zu sorgen, so wie Christus die Kirche hütet und für 
sie sorgt. Mit dieser Autorität als Oberhaupt der Familie hat der Vater 
die höchste Verantwortung, seine Kinder in den Wegen Gottes zu 
unterweisen, vor allem durch sein Beispiel. Und in der Stunde seines 
Todes wird jeder Vater mehr als jeder andere vor Gott Rechenschaft 
darüber ablegen müssen, wie gut er diese Pflicht erfüllt hat. 
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Priester 


Bevor wir die priesterliche Rolle des Menschen verstehen können, 
müssen wir das Hohepriestertum Jesu verstehen. Wie jeder Priester 
steht Jesus in der Kluft zwischen Gott und Mensch und bringt ein 
Opfer dar, um den Menschen mit Gott zu versöhnen und für die Sün- 
den seines Volkes zu büßen. Das Einzigartige am Priestertum Christi 
ist jedoch, dass das Opfer, das er darbringt, nichts anderes ist als er 
selbst. Am Kreuz und in der Messe ist Jesus sowohl Priester als auch 
Opfer, sowohl der Opfernde als auch das Opfernde. Kein anderer 
Priester kann das sagen. 


Aber warum muss Jesus sich überhaupt selbst opfern? Wegen der 
Sünde. Es genügt ein flüchtiger Blick auf die menschliche Erfahrung, 
um zu erkennen, dass die Menschheit ein Sündenproblem hat. Wir 
werden gebrochen und zum Bösen geneigt geboren und ohne die Gna- 
de Gottes können wir nie etwas Gutes tun. Jeder Mensch weiß das auf 
irgendeiner Ebene und ein großer Teil der Menschheitsgeschichte 
kann als Versuch beschrieben werden, uns von unseren Sünden zu 
befreien. Aufgrund unseres sündigen Zustands brauchen wir daher 
einen Priester, der das tut, was wir nicht tun können - ein Opfer dar- 
bringen, um für unsere Sünden zu büßen. Genau das hat Jesus am 
Kreuz für uns getan und tut es weiterhin bei jeder Messe. Durch sein 
Opfer ermöglicht Christus unsere Versöhnung mit Gott durch die 
Vergebung unserer Sünden. Er schenkt uns die Gnade für unsere Hei- 
ligung und Erlösung. 


Sie denken jetzt vielleicht: „Das ist schöne Theologie, aber was genau 
hat das mit Männlichkeit oder Vaterschaft zu tun?” Die Antwort lautet, 
dass wir als Väter dazu aufgerufen sind, Jesus Christus nachzuahmen, 
indem wir für unsere Familien beten und Opfer bringen. Wir sind dazu 
aufgerufen, die Heiligung und Erlösung unserer Familien durch unse- 
ren liebevollen, selbstlosen Dienst zu suchen - so wie Jesus uns durch 
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sein Opfer rettet und heiligt. Praktisch gesehen nimmt dieser Opfer- 
dienst der Vaterschaft drei Formen an: Gebet, Opfer und Zeugnis. 


Erstens müssen wir für unsere Familien beten und Gott bitten, sie 
heilig und ihm wohlgefällig zu machen. Wie viele Berufungen sind 
durch die Gebete heiliger und liebevoller Väter entstanden, wie viele 
Heilige wurden gemacht? Nur Gott weiß es, aber Tatsache ist, dass die 
Berufung des heiligen Johannes Paul Il. größtenteils darauf zurück - 
zuführen war, dass er mitten in der Nacht aufwachte und seinen Vater 
intiefes Gebet versunken sah. 


Zweitens sollten wir Opfer für die Heiligung und Rettung unserer Fa- 
milien bringen. Opfer verleihen unseren Gebeten Energie, Gewicht 
und Kraft. Der heilige Johannes Paul Il. sagt uns, dass „Gebet und 
Opfer die mächtigste Kraft der Menschheitsgeschichte darstellen.” 
Eine Mahlzeit oder einen Nachtisch auszulassen und sie für unsere 
Frauen und Kinder anzubieten, ist eigentlich nicht so schwierig, aber 
es kann dauerhafte Früchte im spirituellen Leben unserer Familien 
tragen. Opfer können sogar Teil unserer täglichen Routine sein. Bei 
der Hausarbeit mitzuhelfen, mit einem aufmerksamkeitshungrigen 
Kleinkind zu spielen, eine Windel zu wechseln oder den Rasen zu 
mähen, kann alles Opfer sein, wenn es mit Liebe und einem willigen 
Geist getan wird. Das Familienleben bietet uns viele Gelegenheiten, 
Opfer zu bringen, ohne dass wir danach suchen müssen. 


Schließlich ist unser Zeugnis vielleicht das bedeutendste Geschenk, 
das wir anbieten können. Wie wir unseren katholischen Glauben leben, 
wird einen bleibenden Eindruck auf unsere Kinder hinterlassen. Wenn 
wir unser spirituelles Leben vernachlässigen, wenn wir denken, dass 
Fußball wichtiger ist als der Besuch der Messe, oder wenn wir andere 
schlecht behandeln, wird unser Beispiel unseren Kindern beibringen, 
dass Gott wirklich nicht so wichtig ist. Natürlich ist es nicht einfach, 
ein gläubiges katholisches Leben zu führen, und es verlangt uns viel 
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ab. Deshalb ist das wichtigste Opfer, das wir als Väter bringen müs- 
sen, unser spirituelles Leben ernst zu nehmen und Christus von gan- 
zem Herzen zu folgen. 


König 

Von allen Rollen, die Christus innehatte, ist seine Rolle als König die 
wahrscheinlichste, die das moderne Empfinden verletzt. Ebenso 
widerspricht die Vorstellung, dass ein Vater oder irgendein anderer 
Mann Autorität haben könnte, unseren egalitären Werten. Der Vater 
hat Autorität? Der Vater ist König? Also bitte! Das ist veraltetes 
chauvinistisches Patriarchat. Wir haben das hinter uns gelassen. Wir 
leben schließlich im 21. Jahrhundert. Der Grund für diese verbreitete 
Reaktion ist, dass wir Königtum und Autorität unweigerlich mit Miss- 
brauch und Unterdrückung assoziieren. Der moderne Geist, der von 
demokratischem Individualismus durchdrungen ist, ist darauf trainiert 
zu glauben, dass alle Könige schlecht sein müssen und dass das einzig 
Edle, was man angesichts der Autorität tun kann, darin besteht, zu 
rebellieren. 


Trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, dass Christus wiederholt als 
König beschrieben wird und seine Kirche ständig als Königreich 
bezeichnet wird: „Trachtet zuerst nach dem Reich Gottes!” (siehe Mt 
6,33). „Das Reich Gottes ist mitten unter euch!” (Lk 17,21). „Das 
Himmelreich ist nahe herbeigekommen!” (Mk 1,15). Christus ist ein 
wahrer König, und seine Kirche, die von seinem Stellvertreter regiert 
wird, ist in der Tat ein Königreich. 


Auch der Vater besitzt Autorität als Oberhaupt der Familie, er nimmt 
an der Oberherrschaft Christi teil und verkörpert diese (siehe Eph 
5,23). Diese Autorität ist keine Waffe, die man einsetzen kann, 
sondern vielmehr ein Auftrag zu dienen. Es gibt viele Beispiele in der 
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Heiligen Schrift für die Autorität Christi, aber eines ist das heraus- 
ragendste Beispiel dafür: ‚LJesus] stand vom Mahl auf, legte sein Ge- 
wand ab und band sich einen leinenen Schurz um. Dann goss er 
Wasser in ein Becken und begann, den Jüngern die Füße zu waschen 
und sie mit dem leinenen Schurz abzutrocknen, der um ihn gebunden 
war” (Joh 13,4-5). 


In einem anderen Evangelium erfahren wir, dass die Jünger kurz vor 
dieser Szene erneut darüber stritten, wer der Größte im Reich Gottes 
sein sollte. Der Schauplatz ist das Passahfest; es ist Christi letzte 
Stunde der Gemeinschaft mit seinen Jüngern, bevor er brutal ermor- 
det wird - und seine engsten Freunde können nur darüber streiten, 
wer der Größte, der Mächtigste ist. 


Was also tut Jesus? Er tadelt sie nicht; er zerstört einfach ihre Vor- 
stellungen davon, wie Autorität aussieht. Er zieht seine Kleider aus - 
seine königlichen Gewänder, wenn man so will - und zieht das Gewand 
eines demütigen Dieners an. Er beginnt, die verachtetste aller Auf- 
gaben zu übernehmen, die den niedrigsten Dienern übertragen wer- 
den. Er beginnt, seinen Jüngern die Füße zu waschen. 


Männer, das ist christusgleiche Autorität. Es ist keine auf die Brust 
trommelnde Dominanz. Es bedeutet nicht, andere zu zwingen, sich 
Ihren Bedürfnissen und Wünschen zu unterwerfen. Christusgleiche 
Autorität ist das genaue Gegenteil - es bedeutet, anderen die Füße zu 
waschen. Es ist Dienerschaft. 


Anders ausgedrückt bedeutet Königtum, wahre Autorität, die niedrig- 
sten, undankbarsten Aufgaben zu übernehmen. Es bedeutet, Ihren 
Kindern durch Vorbild und liebevolle Disziplin geduldig Tugend bei- 
zubringen. Es bedeutet, den Müll rauszubringen und ein schreiendes 
Baby zu wiegen. Es bedeutet, mit gutem Beispiel voranzugehen und 
niemals andere zu bitten, etwas zu tun, was Sie nicht tun möchten 


89 


oder noch nicht getan haben. Kurz gesagt bedeutet es, Ihr Leben für 
diejenigen hinzugeben, die Gott Ihrer Obhut anvertraut hat. Im Mat- 
thäusevangelium macht Jesus diesen Punkt noch einmal deutlich: 


Ihr wisst, dass die Herrscher ihre Völker unterdrücken und ihre 
groBen Männer Gewalt über sie ausüben. Unter euch soll es 
nicht so sein; sondern wer unter euch groß sein will, der soll 
euer Diener sein, und wer unter euch der Erste sein will, der soll 
euer Sklave sein; so wie auch der Menschensohn nicht gekom- 
men ist, um sich dienen zu lassen, sondern um zu dienen und 
sein Leben hinzugeben als Lösegeld für viele (20:25-28). 


Als Ehemänner und Väter haben wir gottgegebene Autorität. Wir sind 
in gewissem Sinne Könige. Aber wenn wir diese Autorität wie eine 
Keule einsetzen, werden wir Christi Zorn auf uns ziehen. Die Autorität, 
die wir besitzen, soll in demütigem Dienst in Nachahmung Jesu Christi 
eingesetzt werden. Sie ruft uns dazu auf, durch unser tägliches 
Handeln zu sagen: „Dies ist mein Leib, der für euch gegeben wird.” Wir 
müssen unsere Autorität nutzen, um unsere Familien liebevoll, ge- 
duldig und aufopferungsvoll zu führen. 


Können Sie ehrlich sagen, dass Sie der Diener Ihrer Familie sind? 
Geben Sie Ihr Leben für Ihre Frau und Ihre Kinder? 


Ich denke, wenn wir ehrlich sind, werden wir zugeben, dass wir alle in 
dieser Hinsicht noch Raum für Wachstum haben. Meditieren wir über 
die Worte und das Beispiel Jesu im Heiligen Evangelium und ver- 
suchen wir, unseren Familien zu dienen und unser Leben für sie zu 
geben. Denn das ist wahres Königtum. 
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Fünfzehn Möglichkeiten, Ihre Rolle als Prophet, Priester und König 


N 


zu leben 


Beten Sie morgens und abends mit Ihren Kindern. 
Segnen Sie Ihre Kinder. 
Lesen Sie gemeinsam einen Kinderkatechismus. 


Seien Sie selbst ein Schüler des Glaubens. Sie können nichts 
lehren, was Sie nicht wissen. 


Empfangen Sie als Familie häufig die Sakramente. 


Entschuldigen Sie sich, wenn Sie gegenüber Ihrer Familie sün- 
digen. Dies erfordert viel Demut, wird Ihren Kindern jedoch die 
Macht der Vergebung beibringen. 


Erzählen Sie Ihren Kindern etwas über das Leben der Heiligen. 
Vergessen Sie Batman und Spider-Man; die Kirche schenkt uns 
Tausende von echten Superhelden! 


Beten Sie häufig gemeinsam. „Eine Familie, die gemeinsam be- 
tet, bleibt zusammen.” 


Hören Sie auf die Bedürfnisse und Sorgen Ihrer Familie. 


. Seien Sie geduldig. Seien Sie ein Vorbild für die Liebe Gottes, 


des Vaters. 


. Lesen Sie mit Ihren Kindern ein altersgerechtes spirituelles 


Buch. 


. Seien Sie aufrichtig. Kinder haben eine starke Fähigkeit, Heu- 


chelei zu erkennen. 


. Seien Sie treu. Wenn Sie Ihren Kindern sagen, dass Sie etwas 


tun werden, tun Sie alles in Ihrer Macht Stehende, um es auch 


91 


zu verwirklichen. Es gibt kaum etwas Schlimmeres für ein Kind, 
als zu sehen, wie sein Vater sein Wort bricht. Die Treue eines 
Vaters lehrt Kinder Gottes Treue. 


. Leiden Sie gut. Heldenhaftes Leiden ist ein wesentlicher Be- 


standteil des katholischen Glaubens. Bringen Sie Ihren Kindern 
bei, „es aufzuopfern”, indem Sie es selbst tun. 


. Lieben Sie Ihre Frau. Zerbrochene Ehen sind heutzutage die 


Norm, und deshalb ist es so wichtig, Ihrer Frau wahre, auf- 
opfernde Liebe vorzuleben. Bringen Sie Ihren Kindern bei, wie 
sehr Christus die Kirche liebt, indem Sie Ihre Frau lieben. 


xxx 
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20 


Das Wesen der Heiligkeit 


HEILIGKEIT: Das Wort ist von Mystik umgeben. Für manche ist esein 
ansprechendes und fesselndes Wort, das zum Streben nach einem 
Ziel inspiriert. Für andere ist es ein einschüchterndes Wort, das ein 
unmöglich entferntes und unerreichbares Ideal signalisiert. Sehr viele 
Menschen denken, dass Heiligkeit für sie in ihren Umständen einfach 
unmöglich ist. Wie kann ich, ein Mechaniker oder ein Soldat, der in 
tausend banale und manchmal unheilige Situationen verstrickt ist, 
heilig sein? Die Idee scheint absurd. 


Die einfache Tatsache ist jedoch, dass Heiligkeit nicht für einige weni- 
ge Auserwählte ist; sie ist für alle. Gott ist kein grausamer Zucht- 
meister. Er verlangt keine unmöglichen Dinge von uns. Als Jesus sag- 
te: „Seid vollkommen, wie euer himmlischer Vater vollkommen ist” (Mt 
5,48), legte er die Messlatte nicht höher, nur um uns zappeln zu sehen. 
Er ruft uns zur Vollkommenheit, weil er fest entschlossen ist, uns die 
Mittel zu geben, sie zu erreichen. Heiligkeit ist möglich, und eine Viel- 
zahl von Heiligen, kanonisiert und nicht kanonisiert, bezeugen diese 
Tatsache. 


Aber wie sieht Heiligkeit aus, besonders für uns Laien, die in die 
konkreten, oft komplexen Situationen der Welt verstrickt sind? Wie 
kann ein Koch in einem Restaurant heilig sein? Wie kann ein Schul- 
direktor heilig sein? Wir sind keine Mönche. Wir beten nicht siebenmal 
am Tag und ziehen uns dann in eine Zelle zurück, um weiter zu beten. 
Unser Leben in der Welt und unsere Verantwortung gegenüber ande- 
ren erlauben es uns nicht, oft streng zu fasten oder uns selbst strenge 
Buße aufzuerlegen. Wie können wir also erwarten, heilig zu sein, ge- 
schweige denn Heilige? 
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Wir neigen dazu, Dinge zu verkomplizieren. Ich habe viele Bücher, vie- 
le davon über das spirituelle Leben. Oft schaue ich auf meine Regale 
mit spirituellen Büchern und denke: „Sind all diese Bücher wirklich 
notwendig, um Christ zu sein?“ Natürlich ist die Antwort nein. Ich liebe 
Bücher, und viele der Bücher, die ich habe, sind sehr hilfreich. Aber 
niemand braucht Hunderte von Büchern über Gebet und Meditation, 
Askese und Theologie, um ein Heiliger zu sein. Tatsächlich waren 
einige der größten Heiligen ungebildet und sogar Analphabeten. 


Das Wesen der Heiligkeit läuft nicht darauf hinaus, viele Bücher zu 
lesen oder sogar viele Gebete zu sprechen. Es besteht nur aus einer 
Sache: Gehorsam gegenüber dem Willen Gottes in jedem Moment. 
Das ist alles. Suche Gottes Willen und tue ihn, und du wirst heilig sein; 
du wirst ein Heiliger sein. 


Der heilige Maximilian Kolbe, ein erstaunlicher Missionar und Märtyrer 
der Nächstenliebe, drückte es so aus: „Wir müssen beten, um die Gna- 
de zu erlangen, Gottes Willen vollkommen zu erfüllen. Den Willen Got- 
tes zu tun ist Liebe, und Liebe ist das Wesen der Heiligkeit.” 


Heiligkeit hat jedoch nichts mit unseren Gefühlen zu tun. Heilig zu sein 
bedeutet nicht, dass man sich immer großartig fühlt und immer vor 
Freude und Ekstase platzt. Manchmal kann es ziemlich schmerzhaft 
und unangenehm sein, Gottes Willen zu gehorchen. Für Jesus selbst 
war der Gehorsam gegenüber Gottes Willen entsetzlich schmerzhaft. 
Im Garten Gethsemane schrie er, schweißgebadet, in Qualen zu Gott 
dem Vater: „Wenn es möglich ist, gehe dieser Kelch an mir vorüber” 
(Mt 26,39). Wenn Jesus dort stehen geblieben wäre, wäre alles ver- 
loren gewesen. Was er als Nächstes sagte, machte den Unterschied: 
„Aber nicht mein, sondern dein Wille geschehe” (Lk 22,42). Das ist 
Gehorsam. Das ist der Schrei des Heiligen. 


Der Gehorsam gegenüber Gottes Willen in jedem Augenblick ist die 
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Essenz der Heiligkeit. Aber obwohl diese Formel einfach klingt, kann 
sie schwer umzusetzen sein. Woher sollen wir überhaupt wissen, was 
Gottes Wille ist? Ordensbrüder und Priester haben Vorgesetzte, die 
ihnen sagen, was sie tun sollen, aber für uns Laien können die Dinge 
komplizierter sein. Wie bestimmen wir Gottes Willen für unser Leben? 


Es gibt einige Grundsätze, die uns leiten. Erstens die beiden großen 
Gebote, Gott und den Nächsten zu lieben. Bei unseren Entschei- 
dungen müssen wir immer dem Gesetz der Liebe folgen. Lieben wir 
Gott über alles? Lieben wir unseren Nächsten wie uns selbst? Wenn 
die Antwort nein ist, müssen wir unsere Entscheidungen überdenken. 


Zweitens haben wir die Gebote der Kirche, die uns leiten. Heutzutage 
ist es nicht mehr populär, von Gehorsam gegenüber der Kirche zu 
sprechen. Wir schrecken davor zurück, wenn uns jemand sagt, was 
wir zu tun haben. Doch Christus hat seine Kirche eingesetzt, um uns in 
den Himmel zu führen. Die Kirche hat sich zu vielen Themen klar und 
entschieden geäußert, und als gläubige katholische Männer sollten wir 
dieser Führung gehorchen. 


Nehmen wir zum Beispiel das unpopuläre Verbot der Empfängnis- 
verhütung durch die Kirche. Diese Lehre hat sehr praktische Konse- 
quenzen für das Alltagsleben verheirateter Männer. Wir stehen vor 
einer Wahl: Unser Wille oder Gottes Wille? Der Weg des Gehorsams ist 
klar, aber das bedeutet nicht, dass er immer angenehm sein wird. Die- 
ser Lehre in unserer sexgesättigten modernen Welt zu folgen, kann 
oft schmerzhaft sein. Aber Gottes Wille wird durch seine Kirche klar 
offenbart, und wenn wir heilig sein wollen, müssen wir uns selbst ver- 
leugnen, unser Kreuz auf uns nehmen und gehorchen. 


Drittens können wir Gottes Willen in den praktischen Situationen des 
Alltags finden. Oft schickt Gott uns kleine Kreuze und Widersprüche, 
die uns gegen den Strich gehen, unsere Pläne ruinieren oder einfach 
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nur unangenehm sein können. Doch sie anzunehmen, anstatt ihnen zu 
widerstehen, ist der Weg der Heiligkeit. Ein platter Reifen kann Gottes 
Wille sein. Eine unhöfliche Person, die unseren Tag kompliziert, kann 
Gottes Wille sein. Eine Frau, die uns bittet, Hausarbeiten zu erledigen, 
oder ein Kind, das möchte, dass wir mit ihm spielen, kann Gottes Wille 
sein. Sogar die schlecht durchdachten Anweisungen eines Chefs kön- 
nen Gottes Wille für uns sein. Wie wir auf diese Widersprüche unseres 
Willens reagieren, ist der Unterschied zwischen Heiligkeit und Mittel- 
mäßigkeit. 


Schließlich kann uns der Rat anderer leiten. Gott spricht oft durch die 
Einsichten und Perspektiven anderer zu uns - ob es sich nun um Ehe- 
partner, Mentoren, spirituelle Führer oder vertraute Freunde handelt. 
Rat zu suchen ist klug, erfordert aber ein gewisses Maß an Demut. 
Männer zögern bekanntermaßen, Hilfe oder Anweisungen von anderen 
zu suchen. Wir machen die Dinge lieber selbst. Doch das Buch der 
Sprichwörter sagt uns, dass „Wo viele Ratgeber sind, ist Sicherheit” 
(11:14). 


Gott offenbart uns seinen Willen nicht immer und in jeder Situation di- 
rekt. Manchmal wissen wir einfach nicht, was er von uns will. In sol- 
chen Situationen kommt es auf unsere Absicht an. Wollen wir Gott 
gefallen? Bemühen wir uns, seinem Willen nach bestem Wissen und 
Gewissen zu folgen? Wenn ja, können wir nicht scheitern. Wenn unser 
Herz auf dem rechten Weg ist, wird Gott sich um den Rest kümmern, 
selbst wenn das bedeutet, dass wir einen Fehler korrigieren müssen. 
Wir unsererseits sollten in Frieden und Zuversicht voranschreiten. 


Wenn wir heilig sein wollen, müssen wir danach streben, den Willen 
Gottes zu kennen und ihm zu gehorchen. Es gibt keinen anderen Weg. 
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Gebet der Hingabe an den Willen Gottes 


O Herr, gewähre mir, den kommenden Tag in Frieden zu begrüßen. Hilf 
mir, mich in allen Dingen auf deinen heiligen Willen zu verlassen. 
Offenbare mir deinen Willen zu jeder Stunde des Tages. Segne meinen 
Umgang mit allen, die mich umgeben. Lehre mich, alles, was mir im 
Laufe des Tages begegnet, mit Seelenfrieden zu behandeln und mit 
der festen Überzeugung, dass Dein Wille alles regiert. Lenke in all 
meinen Taten und Worten meine Gedanken und Gefühle. Lass mich 
bei unvorhergesehenen Ereignissen nicht vergessen, dass alle von Dir 
gesandt sind. Lehre mich, fest und weise zu handeln, ohne andere zu 
verbittern oder in Verlegenheit zu bringen. Gib mir die Kraft, die Stra- 
pazen des kommenden Tages mit allem, was er mit sich bringen wird, 
zu ertragen. Lenke meinen Willen, lehre mich beten, bete selbst in 
mir. Amen. 


xxx 
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Das Wissen, das zählt 


ES GIBT VERSCHIEDENE ARTEN von Wissen: das abstrakte Wissen 
über Ideen, das konkrete Wissen über Fakten und das Wissen, das aus 
Erfahrung kommt. Obwohl alle Formen von Wissen wichtig sind, 
besteht wenig Zweifel daran, dass das Wissen aus Erfahrung uns am 
meisten durchdringt und sogar ein Teil von uns wird. 


Nehmen wir zum Beispiel das Erlernen einer Kampfkunst. Man kann 
die verschiedenen Tritte, Schläge und Würfe der Kunst in einem Buch 
oder anhand von Bildern studieren. All dieses Wissen kann man sich 
bequem von einem Sessel aus aneignen. Doch egal, wie gründlich man 
diese Bewegungen intellektuell beherrscht, dieses Wissen ist grund- 
legend anders und oberflächlicher als das, das man durch Schweiß 
und Schmerz des Trainings erlangt. 


Wir würden über einen selbsternannten Schwarzgurtträger lachen, 
dessen Karate-Wissen nur aus Büchern in der Bibliothek stammt und 
der noch nie gekämpft hat. Ein solcher Wissensanspruch wäre im gro- 
Ben Maßstab wahnhaft. Zweifellos würde ein solcher „Meister“ leicht 
von einem Schüler besiegt werden, der jahrelang gekämpft hat. 


Um etwas zu wissen, müssen wir es in die Praxis umsetzen. 


So ist es auch im spirituellen Leben. Wir können den gesamten Kate- 
chismus der katholischen Kirche auswendig lernen und eine Biblio- 
thek mit markigen Zitaten und Maximen im Kopf haben, aber wenn wir 
das Gelernte nicht in die Praxis umsetzen, bedeutet esnichts. 


Ich weiß das aus Erfahrung. Ich sammle und lese Bücher über Gebet 
und Askese. Ich brüte über ihnen, bis ich vor Wissen geradezu glühe. 
„Was für ein großartiger Rat“, denke ich. „Was für ein Körnchen Weis- 
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heit! Dies ist der Weg in den Himmel!” Und je mehr ich lese, desto 
mehr spirituelle Fakten füllen meinen Kopf. Je mehr ich meinen Kopf 
mit spirituellen Fakten fülle, desto mehr bilde ich mir ein, ein kennt- 
nisreicher und frommer Katholik zu sein. 


Aber die schmerzhafte Frage, die Frage, die mir schaudert, ist diese: 
Wie viel praktiziere ich Gebet und Askese? Wenn ich ehrlich bin, lautet 
die Antwort: nicht annähernd so viel, wie ich darüber lese. Es ist 
leicht, den Glauben in eine Art Hobby zu verwandeln, ihn zu studieren 
und nach neuen Belanglosigkeiten und Insiderinformationen zu su- 
chen, wie wir es mit jedem anderen Hobby oder Interesse tun würden. 
Das Wissen über spirituelle Disziplin bleibt dann weitgehend theo- 
retisch, oberflächlich und abstrakt. 


Diese Gleichsetzung von Wissen mit Frömmigkeit ist wie die Täu- 
schung des angeblichen Karatemeisters. Kopfwissen nützt wenig. Das 
Wichtigste ist der Glaube, der durch Liebe wirkt. „Seid Täter des 
Wortes”, ermahnt der heilige Jakobus in seinem Brief, „und nicht 
Hörer allein, sonst betrügt ihr euch selbst”(1:22). 


Der heilige Franz von Sales wusste, dass man wahre Täter an der Art 
und Weise erkennt, wie sie ihr Leben führen: „Wenn du also wissen 
willst, ob jemand wirklich weise, gelehrt, großzügig oder edel ist, sieh, 
ob sein Leben von Demut, Bescheidenheit und Unterwürfigkeit 
geprägt ist. Wenn das so ist, sind seine Gaben echt; wenn sie aber nur 
oberflächlich und auffällig sind, kannst du sicher sein, dass ihre 
Unwirklichkeit im Verhältnis zu ihrer Demonstrativität steht.” 


Die einzige Möglichkeit, diese Täuschung zu vermeiden, besteht darin, 
das zu praktizieren, was wir wissen. Dies kann zu Misserfolgen, Fehl- 
tritten, Entmutigung und Prüfungen führen. Es ist sicherlich immer 
sicherer, sich im Reich der Theorie aufzuhalten. Aber die Praxis mit all 
ihren Risiken ist die einzige Möglichkeit, ein Christ zu sein. 
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Aufgrund des Vorwurfs, dass Katholiken danach streben, ihre Erlö- 
sung zu verdienen, sind wir oft schnell dabei, den Wert von Werken 
anzuprangern. Und obwohl es wahr ist, dass unsere Werke an und für 
sich nichts sind, ist es ein Geheimnis der göttlichen Ökonomie, dass 
Gott unsere Werke ehrt und belohnt. Unsere Werke sind sehr wichtig 
und tragen zu unserer Erlösung bei, aus keinem anderen Grund, als 
dass Gott es so will. Das Gleichnis von den Schafen und den Ziegen 
macht dies deutlich, denn Christus trennt diejenigen, die etwas getan 
haben, von denen, die es nicht getan haben. Diejenigen, die gehandelt 
haben, erhielten das Königreich. „Denn ich war hungrig und ihr habt 
mir zu essen gegeben; ich war durstig und ihr habt mir zu trinken ge- 
geben; ich war fremd und obdachlos und ihr habt mich aufgenommen; 
ich war nackt und ihr habt mir Kleidung gegeben; ich war krank und ihr 
habt mich besucht; ich war im Gefängnis und ihr seid zu mir gekom- 
men” (Mt 25,35-36). 


Ich bin überzeugt, dass es im Reich Gottes viele gibt, denen in diesem 
Leben die formale Kenntnis von Büchern und Katechismen fehlte, die 
aber die Gebote hielten und Gott und ihren Nächsten liebten. Ich glau- 
be auch, dass es viele gibt, die großes theologisches Wissen besaßen 
und zu Lebzeiten als spirituelle Meister galten, aber das Reich Gottes 
nicht erreichten, weil sie nie über den Bereich der Theorie hinaus- 
kamen. 


Obwohl Katholiken ein Glaubensbekenntnis haben, ist der Katholizis- 
mus nicht nur eine Formel, an die man glauben muss. Es ist eine Le- 
bensweise, die gelebt werden muss. Es ist kein intellektuelles Luft- 
schloss. Das Glaubensbekenntnis ist untrennbar mit den Entschei- 
dungen verbunden, die wir jeden Tag treffen, mit dem Durcheinander 
des gewöhnlichen Lebens. Die Evangelien machen deutlich, dass die 
Aufnahmeprüfung zum Himmel kein theologischer Test, sondern ein 
Werktest sein wird. Wir werden Rechenschaft darüber ablegen müs- 
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sen, was wir mit dem gemacht haben, was wir gelernt haben. „Selig 
sind vielmehr die, die das Wort Gottes hören und befolgen!” (Lk 11,28). 


“xx 
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Auftauchen 


BABE RUTH IST EINE SPORTLEGENDE. Während seiner 22 Saisons im 
professionellen Baseball hat der „Sultan of Swat” alle möglichen Re- 
korde aufgestellt, der berühmteste davon sind seine unglaublichen 
714 Homeruns. Zwei seiner Rekorde sind noch immer gültig. Er ist 
zweifellos einer der größten Baseballspieler aller Zeiten, ganz zu 
schweigen davon, dass er einer der größten Sportler ist. 


Doch vor seinem epischen Erfolg war Babe Ruth ein großer Versager. 
Er war wirklich, wirklich schlecht im Baseball - rekordverdächtig 
schlecht. Tatsächlich hielt er mit 1'330 den Weltrekord für die meisten 
Strikeouts im Baseball - ein Rekord, der so schlecht war, dass er fast 
dreißig Jahre lang nicht übertroffen wurde. 


Wie also wurde einer der schlechtesten Baseballspieler der Geschich- 
te zu einem der besten? Eine solche Wende scheint nahezu unmög- 
lich, aber seine Lösung war einfach: Er gab nie auf. Auf die Frage, wie 
er seinen Misserfolg in Erfolg verwandelt habe, antwortete er: „Ich 
gehe einfach da rauf und schwinge. Ich schwinge einfach immer wei- 
ter und weiter. Jeder Schlag bringt mich meinem nächsten Homerun 
näher.” Beharrlichkeit: Das war das Geheimnis von Babes Erfolg. „Ich 
habe vielleicht Fehler”, sagte er berühmt, „aber Aufgeben gehört nicht 
dazu.” 


Eines der frustrierendsten Dinge im spirituellen Leben kann unser 
scheinbarer Mangel an Fortschritt sein. Wir beten, wir gehen zur 
Messe, wir beichten, wir lesen Bücher - und doch scheinen wir wenig 
vorzuweisen zu haben. Es ist leicht, frustriert zu werden, unser spiri- 
tuelles Leben auf die lange Bank zu schieben oder sogar ganz auf- 
zugeben. 


102 


Die Sache ist die: Das spirituelle Leben ist ein Kampf. Es ist nicht die 
Arbeit eines Tages oder eines Augenblicks oder einer einzelnen Ent- 
scheidung. Ja, Gott kann manchmal Wunder der Bekehrung wirken, 
die eine Seele im Nu verändern. Aber für die meisten von uns ist das 
nicht die Art, wie wir Fortschritte machen. Wir wachsen, indem wir 
Tag für Tag für Tag da sind. Wir reifen, indem wir nie aufgeben, trotz 
häufiger Stürze, Entmutigung und Dunkelheit. 


Die talentiertesten Sportler, wie Babe Ruth, wurden nicht als Große 
geboren. Sie arbeiteten viele Stunden und disziplinierten sich bis zur 
Erschöpfung. Und sie hörten nie damit auf, weil sie wussten, dass sie 
alles verlieren würden, was sie erreicht hatten, wenn sie aufhörten. 
Letztendlich zahlte sich ihre Beharrlichkeit aus. Ebenso werden wir 
durch fleißiges Üben zu spirituellen Athleten - indem wir erscheinen 
und die harte Arbeit spiritueller Disziplin aufbringen. Und wir dürfen 
nie damit aufhören. 


Ein weiser Mann sagte einmal, dass unsere spirituellen Bemühungen 
wie so viele aneinandergereihte Nullen seien. Sie ergeben nichts. 
Doch dann, wenn wir es am wenigsten erwarten, fügt Gott eine Eins 
vor unsere unzähligen Nullen und macht unsere erbärmlichen Bemü- 
hungen wertvoller, als wir es uns vorstellen können. Seien Sie zuver- 
sichtlich: Jeder Rosenkranz, jede Kommunion, jede Beichte trägt 
Früchte, auch wenn sie oft vor unseren Augen verborgen sind. Indem 
wir in diesen Dingen beharrlich bleiben, bearbeiten wir den Boden un- 
serer Seele, damit Gott die Samen der Reife pflanzen kann. 


Im spirituellen Leben gibt es keine Zeitverschwendung. Gott sieht 
unsere Bemühungen und unseren guten Willen. Er liebt uns und wird 
uns durch seine Gnade helfen, unser Ziel zu erreichen. Also werdet 
niemals müde. Gebt niemals auf. Macht weiter, egal wie fruchtlos eure 
Arbeit auch erscheinen mag. Seid Tag für Tag da - und irgendwann 
wird Gott euch aufrichten. 
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Was ist ein katholischer Gentleman? 


Wir leben in einer Zeit, in der es nur wenige eindeutige Bilder gibt, 
nach denen Männer streben können. Machismo und Aggressivität 
scheinen in letzter Zeit die einzigen akzeptablen Attribute für Männer 
zu sein. Dennoch sehnen sich viele Männer nach Kultiviertheit, nach 
Höflichkeit, nach einem Verhaltenskodex, nach dem sie leben können. 
Und so ist der Spitzname „katholischer Gentleman” besonders tref- 
fend, da er einen Mann repräsentiert, der seine Pflicht kennt und sie 
mit einer Prise Stil und Eleganz ausführt. 


So attraktiv das Bild eines katholischen Gentlemans auch sein mag, es 
ist etwas schwieriger zu definieren, was es bedeutet, ein katholischer 
Gentleman zu sein. Schließlich hat die überwiegende Mehrheit der ka- 
tholischen Männer heute keine adelige Herkunft; sie besitzen weder 
Burgen noch Land und haben keinerlei Verbindung zu den herrschen- 
den Klassen, von denen der Titel Gentleman stammt. Was also ist ein 
katholischer Gentleman? 


In erster Linie ist ein katholischer Gentleman katholisch; das heißt, er 
ist bis ins Mark durchdrungen von dem Glauben, der zwanzig Jahr- 
hunderte lang überliefert wurde, durch das Blut der Märtyrer bezeugt 
und in den Glaubensbekenntnissen und Konzilen der katholischen und 
apostolischen Kirche verkörpert wird. Der Glaube ist die Luft, die er 
atmet, und sein ganzes Leben ist der Erkenntnis und Nachfolge Jesu 
Christi von ganzem Herzen gewidmet. 


Ein katholischer Gentleman ist nicht der lässige Weihnachts- und 
Osterkatholik, der den Glauben wie ein Buffet behandelt, von dem er 
sich die Glaubenssätze aussucht, die zu seiner Lebensweise passen. 
Vielmehr entspricht seine Lebensweise der Wahrheit, wie sie durch 
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die von Jesus Christus gegründete Kirche offenbart wurde. Er lebt 
nach seinen Taufversprechen und lehnt Satan und all seinen Pomp 
und seine Werke ab. Wenn ihm jemand eine Pistole an den Kopf halten 
und ihn auffordern würde, seinen Glauben zu verleugnen, würde er wie 
die Cristero-Märtyrer Mexikos antworten: „Viva Cristo Rey!” Lang lebe 
Christus, der König! 


Ein katholischer Gentleman versteckt seinen Glauben nicht, sondern 
lässt sein Licht vor den Menschen leuchten und bezeugt die Schönheit 
der Wahrheit mit Freude, Demut und Liebe. Dementsprechend ist er 
ein wahrer Evangelist. Vor allem liebt ein katholischer Gentleman Je- 
sus Christus und seine Heilige Mutter und bemüht sich in jedem Mo- 
ment, ihnen zu gefallen, sie zu ehren und sie von ganzem Herzen zu 
lieben. 


Zweitens ist ein katholischer Gentleman sanft. Sanftmut wird in 
unserer Kultur bei Männern nicht hoch geschätzt. Er wird zu oft mit 
einer Art Schwächlichkeit in Verbindung gebracht, die vor Heraus- 
forderungen zurückschreckt. Aber Sanftmut ist keine Schwäche - es 
ist kontrollierte Kraft. 


Jeder, der schon einmal in einem Fitnessstudio Gewichte gehoben 
hat, weiß, dass es Angeber gibt, die gerne mehr Gewicht heben, als sie 
bewältigen können. Nach ein oder zwei wackeligen Wiederholungen 
lassen sie die Hanteln mit einem gewaltigen Knall fallen, in der Hoff- 
nung, dass andere bemerken, wie viel Gewicht sie gehoben haben. 
Aber die Wahrheit ist, dass das Fallenlassen von Gewichten nicht 
verrät, wie stark Sie sind. Jeder kann etwas Schweres fallen lassen. 
Beeindruckend ist der Körperbau eines Mannes, der 350 Kilogramm 
stemmen und trotzdem die Hantel sanft und vorsichtig ablegen kann. 
Seine Sanftheit offenbart seine Stärke. 


Ebenso hat ein katholischer Gentleman Kraft in Reserve. Er kann die 
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Schwachen verteidigen, wenn er dazu aufgefordert wird, und er kann 
sich schwierigen Herausforderungen stellen, wenn es sein muss. Aber 
er ist kein Angeber, der sich durchs Leben schlagen will, um seine 
Stärke zu beweisen. Seine Kraft wird kanalisiert und gezügelt, voll- 
ständig unter der Kontrolle eines disziplinierten Willens. 


Schließlich ist ein katholischer Gentleman ein dienender Führer. Wäh- 
rend seines gesamten Wirkens versuchte Jesus ständig, das Macht- 
verständnis seiner Jünger anzupassen. Denken Sie daran, die zwölf 
Apostel dachten, dass Jesus als irdischer Herrscher gekommen war, 
und sie erwarteten von ihm, dass er sich wie der König verhielt, der er 
war. Befehl, Autorität, Herrschaft, Eroberung: Diese Dinge wurden in 
ihren Köpfen mit Königtum assoziiert. Jesus war der verheißene Mes- 
sias, der König von Israel. Sie erwarteten von ihm, dass er wie alle 
irdischen Könige über seine Untertanen herrschen würde. 


Noch wichtiger war ihrer Meinung nach, dass er seinen irdischen 
Ruhm und seine Autorität mit ihnen, seinen treuen Anhängern, teilen 
würde. Mehr als einmal stritten sie darüber, wer der Größte in seinem 
messianischen Königreich sein würde. Es ist leicht, solch kleinliches 
Streben nach Aufstieg kindisch zu nennen, aber wir hätten wahr- 
scheinlich dasselbe getan. Der Wunsch nach Macht über andere ist 
der Menschheit nur allzu weit verbreitet. 


Jesus nährte jedoch nie die GrößBenwahnvorstellungen seiner Jünger. 
Stattdessen stellte er ihre Machtparadigmen auf den Kopf und von in- 
nen nach außen. Als sie darüber stritten, wer der Autorität am meisten 
würdig sei, sprengte Jesus ihre Ansichten darüber, wie echte Macht 
aussieht. Es ist eine der schönsten Passagen in den Evangelien: 


Jesus rief sie zu sich und sagte: „Ihr wisst, dass die Herrscher 
ihre Völker unterdrücken und ihre Großen Gewalt über sie 
ausüben. So soll es unter euch nicht sein. Wer unter euch groß 
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sein will, der soll euer Diener sein, und wer unter euch der Erste 
sein will, der soll euer Sklave sein. So wie auch der Menschen- 
sohn nicht gekommen ist, um sich dienen zu lassen, sondern 
um zu dienen und sein Leben hinzugeben als Lösegeld für 
viele.” (Mt 20,25-28) 


In der Nacht, in der er verraten wurde, zog Jesus schließlich seine 
Gewänder aus - ein Symbol seiner messianischen Autorität -, wickelte 
sich ein Handtuch um die Hüften und wusch seinen Jüngern die Füße. 
Im Palästina des ersten Jahrhunderts gab es kaum eine erniedri- 
gendere und unterwürfigere Arbeit als das Waschen von Füßen. Es 
war eine Arbeit für die geringsten Diener. Die ganze Vorstellung, dass 
ihr rechtmäßiger König eine so erniedrigende Arbeit verrichtete, war 
für die Jünger so schockierend und skandalös, dass der heilige Petrus 
sich zunächst weigerte, Jesus zu erlauben, seine Füße zu waschen. 
Erst als Jesus dies als Voraussetzung dafür verlangte, sein Apostel zu 
bleiben, gab Petrus nach. 


Die Botschaft Jesu ist klar: Wahre Macht findet man nicht in der 
Herrschaft, sondern im Dienen. Autorität findet man nicht darin, 
unsere Rechte einzufordern, sondern darin, sie aufzugeben, um das 
Wohl anderer zu suchen. Ein wahrer katholischer Gentleman versteht 
die Macht der dienenden Führung. Er ist nicht von Macht und Autorität 
besessen, denn er weiß, dass wahre Führer keinen Gehorsam verlan- 
gen, sondern ihn vielmehr durch ihr Beispiel inspirieren. Ein dienender 
Führer versammelt andere um gemeinsame Werte und eine gemein- 
same Vision, nicht nur um seine Persönlichkeit oder sein Charisma. 


Am wichtigsten ist, dass ein dienender Führer viel mehr daran inte- 
ressiert ist, was er zum Gemeinwohl beitragen kann, als daran, was er 
aus anderen herausholen kann. Er strebt das Wachstum, die Entwick- 
lung und das Gedeihen derer an, die ihm unterstellt sind, und nicht nur 
ihre „Produktivität“. Ebenso fragt ein katholischer Gentleman zuerst, 
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was er anderen geben kann, nicht, was er nehmen kann. 


Die Menschen haben sich seit der Zeit Jesu nicht verändert. Die mei- 
sten Menschen sind immer noch daran interessiert, so viel Macht wie 
möglich über andere zu erlangen. Es ist ein ständiger Kampf um die 
Vorherrschaft. In einer solchen Welt ist dienende Führung ein radika- 
les Zeugnis der Liebe. 


Als katholische Männer sind wir dazu berufen, in unseren Häusern, an 
unseren Arbeitsplätzen und in unseren Gemeinden dienende Führer zu 
sein, wie Christus sie ist. In welchen Umständen auch immer wir uns 
befinden, wir sollten zuerst das Wachstum der Menschen um uns 
herum durch Dienst anstreben und uns an die Worte Jesu erinnern. 
„Wer unter euch groß sein will, der soll euer Diener sein.” 


xxx 
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Vorwärts scheitern 


EINER DER SCHMERZHAFTESTEN Aspekte des spirituellen Lebens ist 
die Erfahrung des Scheiterns. Oft scheint es, als würden wir viel mehr 
fallen als Höhen erklimmen. Allzu oft stimmen unsere Vorsätze und 
unsere Bestrebungen einfach nicht mit der Realität überein. Gewohn- 
heitsmäßige Sünden plagen uns und versklaven uns, was zu Scham, 
ermüdend identischen Geständnissen, an Verzweiflung grenzender 
Entmutigung, Selbsthass und, noch schlimmer, Zweifel führt - einem 
schrecklichen, nagenden Zweifel, dass die Sakramente vielleicht nicht 
funktionieren, dass wir vielleicht irreparabel kaputt sind. 


Die Schmerzhaftigkeit dieses Kreislaufs des Scheiterns wird noch da- 
durch verschärft, dass die Welt Erfolg, Sieg, hoch schätzt. Es gibt nur 
wenige Etiketten, die demütigender sind als „Verlierer“. Kein Mensch 
möchte ein Verlierer sein. Wir alle möchten gewinnen, was auch im- 
mer wir uns vornehmen, und insgeheim hegen wir Verachtung oder 
zumindest Mitleid mit denen, die scheitern - das heißt, bis wir selbst 
scheitern; dann setzt Selbsthass ein. 


Die Wurzel unserer Angst und Abneigung vor dem Verlieren ist der tief 
verwurzelte Glaube, dass wir besser und stärker sind, als wir es in 
Wirklichkeit sind. Wenn ein Versagen etwas anderes sagt, wenn wir 
durch unsere Fehler gedemütigt werden, schrecken wir entsetzt zu- 
rück. „Ich bin doch sicher besser als das”, denken wir. Und die Ent- 
täuschung, die wir angesichts unserer wahren Schwäche empfinden, 
kann zu Wut auf uns selbst und auf Gott führen. Das ist Stolz, und zwar 
ein subtiler Stolz. 


Auf einer noch tieferen Ebene liegt ein Missverständnis darüber, wie 
ein erfolgreiches spirituelles Leben aussieht. Wir denken, Heiligkeit 
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sei im Wesentlichen ein Sieg, eine rigorose Bezwingung all unserer 
spirituellen Feinde, sowohl der inneren als auch der äußeren. Wir 
glauben, dass der Maßstab für Erfolg unsere gewonnenen Schlachten, 
unsere Kraftakte, unsere grenzenlose Entschlossenheit sind. Aber 
das ist einfach falsch und der schnellste Weg zur Entmutigung. 


Ein Priester, den ich kenne, bezeichnete das Christentum als eine Re- 
ligion für Verlierer. Und das ist es tatsächlich. Jesus kam nicht für die 
Gesunden, die Kompetenten, die Starken, diejenigen, die sich aus 
eigener Kraft hochziehen konnten. Er kam für die Gebrochenen, die 
Schwachen, die Sündigen. Er kam für die Verlierer. Er kam für diejeni- 
gen, die die Welt - und die stolzen religiösen Eiferer - für untauglich, 
inkompetent und abscheulich hielten. Er speiste mit Zöllnern und 
Sündern, sehr zum Entsetzen der Pharisäer und der „vernünftigeren” 
Leute. Er heilte die Lahmen, die Blinden und die Aussätzigen, Men- 
schen, von denen die Gesunden und die Gesunden wünschten, sie 
würden den Mund halten und verschwinden. 


Sogar Jesu Jünger waren schockiert über sein Verhalten. Mit einer 
Frau zu sprechen - und nicht nur mit einer Frau, sondern mit einer 
berüchtigten Samariterin? Einer Frau zu vergeben, die beim Ehebruch 
ertappt wurde? Skandalös. 


Christus’ Verbindung mit Versagen war für die Großen der Zeit an- 
stößig, besonders für jemanden, der sich selbst als Messias bezeich- 
nete, den siegreichen Befreier Israels. Sie waren entsetzt über seine 
Verbindung mit den Schwachen und Sündigen, den Verlierern. 


Aber die Wahrheit ist, dass Jesus sich von Zerbrochenheit und 
Schwäche angezogen fühlt. Er bewundert die Starken nicht. Er ist die 
Stärke selbst, und wir können ihn nicht einmal mit den größten 
spirituellen Leistungen beeindrucken. Er liebt die Schwachen, be- 
sonders jene, die wissen, dass sie schwach sind. Diejenigen, die sein 
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Ohr finden und sein Herz bewegen, sind jene, die laut rufen, wie Barti- 
mäus: „Sohn Davids, erbarme dich meiner!“ und die nicht aufhören, bis 
sie geheilt sind (Mk 10,46-52). 


Jesus ist Gott mit uns. Er ist die unbeschreibliche fleischgewordene 
Göttlichkeit. Das sollte uns in Erstaunen versetzen, aber noch er- 
staunlicher ist, wie oft Jesus sich alle Mühe gab, unsere Schwäche, 
Zerbrochenheit und unseren Schmerz zu erkennen und daran teil- 
zuhaben. Er entschied sich dafür, als Sohn armer Eltern geboren zu 
werden, die in einem armen Dorf lebten. Er war nicht zufrieden mit 
einer baufälligen Hütte, er entschied sich dafür, inmitten des Abfalls 
der Tiere geboren zu werden. Sein ganzes Leben war von Leid und Ab- 
lehnung geprägt; er war „ein Mann voller Schmerzen und Leiden” (Jes 
53,3). Und sein irdisches Wirken endete mit dem scheinbaren Schei- 
tern am Kreuz. 


Hier ist die schöne Wahrheit, die in diesen Tatsachen verborgen ist: 
Unser Erlöser kommt nicht in einer Position der Stärke zu uns. Sein 
ganzes Leben war eine Identifikation mit und eine Teilnahme an der 
Zerbrochenheit unserer Menschlichkeit. Jesus rettet uns nicht vor 
dem Ertrinken, indem er uns eine Schwimmweste zuwirft, während er 
selbst sicher am Ufer bleibt. Er rettet uns, indem er in die Tiefen un- 
seres Elends eintaucht und es von innen heraus verwandelt. 


Sie haben wieder versagt? Sie sind zerbrochen? Seien Sie demütig. 
Sie sollten nichts weniger als ein Versagen erwarten. Ohne Christus 
sind Sie ein Versager. Akzeptieren Sie diese Tatsache. Denn bis Sie 
am Ende Ihrer Kräfte sind, bis Sie in einem zerbrochenen Haufen zu- 
sammenbrechen und an Ihren eigenen Bemühungen und Ihrer Stärke 
verzweifeln, bis Sie mit jeder Faser Ihres Seins verzweifelt rufen 
können: „Herr Jesus Christus, erbarme dich meiner“, wird Gott Sie 
nicht retten. 
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Im spirituellen Leben geht es nicht um den Sieg durch unsere eigene 
Anstrengung. Unsere Anstrengungen an sich sind nichts - weniger als 
nichts. Es ist wahr, dass Gott verlangt, dass wir es versuchen, dass wir 
uns abmühen und kämpfen, aber der Sieg ist immer Sein. Jesus ist 
unsere Stärke. Er ist unser Erfolg. Er kämpft für uns und besiegt Tod 
und Hölle für uns. Er hat sich in die Zerbrochenheit unserer Mensch- 
lichkeit hineingewagt und uns von innen heraus gerettet. Unser Sieg 
liegt nicht darin, dass wir allein siegen, sondern darin, eins mit dem 
Eroberer zu werden. 


Geben Sie also Ihre Erwartungen und Bestrebungen auf. Geben Sie 
sich damit zufrieden, nichts zu sein, ein Verlierer zu sein, auch wenn 
es Ihrem Stolz wehtut. Lassen Sie Christus Ihre Stärke, Ihren Erfolg, 
Ihren Sieg sein. Denn Gottes Barmherzigkeit ist wie ein Wasserstrom. 
Sie strömt immer zum tiefsten Ort. 


Litanei der Demut 
O Jesus! Sanftmütig und demütig von Herzen, erhöre mich. 
Befreie mich von dem Wunsch, geschätzt zu werden, Jesus. 
Von dem Wunsch, geliebt zu werden ... 
Von dem Wunsch, gepriesen zu werden .... 
Von dem Wunsch, geehrt zu werden... 
Von dem Wunsch, gelobt zu werden... 
Von dem Wunsch, anderen vorgezogen zu werden... 
Von dem Wunsch, konsultiert zu werden... 
Von dem Wunsch, Anerkennung zu finden... 


Von der Angst, gedemütigt zu werden... 
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Von der Angst, verachtet zu werden... 
Von der Angst, Tadel zu erleiden... 

Von der Angst, verleumdet zu werden... 
Von der Angst, vergessen zu werden... 
Von der Angst, verspottet zu werden... 
Von der Angst, Unrecht zu erleiden... 
Von der Angst, verdächtigt zu werden... 


Damit andere mehr geliebt werden als ich, Jesus, gewähre mir die 
Gnade, es zu wünschen. 


Damit andere mehr geschätzt werdenalsich... 

Dass in der Meinung der Welt andere zunehmen und ich abnehmen... 
Dass andere ausgewählt und ich beiseite gesetzt werden... 

Dass andere gelobt werden und ich unbeachtet bleibe... 

Dass andere mir in allem vorgezogen werden... 


Dass andere heiliger werden als ich, vorausgesetzt, dass ich so heilig 
werde, wieich sollte... 


“xx 
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25 


Niemand wird allein gerettet 


Meine Familie ging während meiner Kindheit immer mal wieder in 
Baptistenkirchen. Wenn Sie schon einmal in einer Baptistenkirche 
waren, besonders in einer fundamentalistischen, wissen Sie, dass 
dort ein häufiger Bestandteil des Sonntagsgottesdienstes ein Altarruf 
ist. Die meisten, wenn nicht alle Predigten enthalten eine „Evange- 
liums“-Erinnerung: Du bist ein Sünder, Christus starb für deine Sün- 
den, also nimm ihn in dein Herz auf und sei gerettet. Nach der 
Ermahnung endet die Predigt mit einer Gelegenheit für die Menschen, 
nach vorne in die Kirche zu gehen und ihr Leben sichtbar Christus zu 
widmen. Im Hintergrund wird leise und wiederholt ein Kirchenlied wie 
„Just as | Am” gespielt, während der Pastor diejenigen, die sich dem 
Ruf widersetzen, inständig bittet. Schließlich kommen einige Men- 
schen nach vorne, zur großen Erleichterung der gesamten Gemeinde. 


Ein offensichtliches Merkmal dieser Art des entscheidungsorientier- 
ten Christentums ist, dass es völlig individualistisch ist. Die Erlösung 
ist etwas zwischen einem Individuum und Jesus: Der Mensch trifft in 
seinem Herzen die Entscheidung, Christus „anzunehmen“, und diese 
Entscheidung besiegelt sein ewiges Schicksal. Ebenso ist, sobald je- 
mand „gerettet ist, das gesamte spirituelle Leben eine Angelegenheit 
zwischen ihm und Christus. Abgesehen von den Zusammenkünften an 
Sonntagen und vielleicht Mittwochen, die für die Erlösung keineswegs 
wesentlich sind, gibt es im christlichen Leben überhaupt keinen ge- 
meinschaftlichen Aspekt. Man wird allein erlöst und lebt das spiri- 
tuelle Leben weitgehend allein. 


In diesem Sinne kann der Protestantismus sehr modern sein, denn er 
umfasst den großen modernen Mythos, dass wir voneinander isoliert 
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sind, autonome Wesen, die so leben, als wären sie nicht mit dem 
Leben anderer verbunden. Die Realität ist natürlich genau das Gegen- 
teil. Wir sind keine isolierten freien Wesen, sondern in einem großen 
Beziehungsnetz miteinander verbunden, ob es uns gefällt oder nicht. 


Das individualistische Verständnis der Erlösung ist dem katholischen 
Christentum fremd. Katholiken glauben nachdrücklich, dass wir auf 
unserer Reise in den Himmel nicht allein sind, sondern Teil einer gro- 
Ben „Wolke von Zeugen” (Hebr 12,1) aus Vergangenheit und Gegenwart 
sind, die den mystischen Leib Christi bilden. 


Im Apostolischen Glaubensbekenntnis, der kurzen Zusammenfassung 
des katholischen Glaubens, erklären wir: „Ich glaube an die Gemein- 
schaft der Heiligen.” Im Ave Maria beten wir: „Bete für uns Sünder, 
jetzt und in der Stunde unseres Todes.“ Unsere Gebete sind immer 
plural, denn kein Mensch ist eine spirituelle Insel. Wir sind alle in der 
Ordnung der Gnade miteinander verbunden - verbunden wie die Zellen 
eines Körpers, die das Leben empfangen, das vom Haupt des Körpers, 
Jesus Christus, ausgeht. 


Das katholische Leben ist auf ein gemeinschaftliches Verständnis der 
Erlösung ausgerichtet. Die Taufe versetzt uns in das Leben der Kir- 
che, einer lebendigen Gemeinschaft. Wenn wir gefirmt werden, em- 
pfangen wir den Heiligen Geist nicht für uns allein, sondern um uns zu 
befähigen, im Namen der gesamten Kirche gegen die spirituellen 
Mächte der Dunkelheit zu kämpfen. Wir beichten unsere Sünden ei- 
nem Priester, der sowohl die ganze Kirche als auch Gott vertritt, denn 
unsere Sünden sind nie isoliert, sondern haben Welleneffekte auf den 
ganzen Leib Christi. Der Priester hört unsere Beichte im Namen der 
Kirche und spricht uns durch das Amt der Kirche von unseren Sünden 
frei. 


Das ultimative Beispiel unserer Verbundenheit als Katholiken ist der 
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Empfang der Heiligen Eucharistie. Indem wir Christus körperlich em- 
pfangen, mit Leib, Blut, Seele und Göttlichkeit, werden wir buch- 
stäblich zu Christus. Wir sind geistig und körperlich mit ihm vereint - 
und nicht nur mit ihm, sondern auch mit all jenen auf der ganzen Welt, 
die ihn auf dieselbe Weise und mit demselben Glauben empfangen. 
Sie werden eins mit Christus, genau wie wir, und indem wir mit Chri- 
stus vereint sind, sind wir miteinander vereint. Indem wir den Leib 
Christi empfangen, teilen wir alle eine Verbindung aus Fleisch und 
Blut. Wir sind Brüder und Schwestern in einer Familie, Mitglieder 
eines Leibes, vereint in einer mystischen Kommunion mit allen, die 
am Leben Christi im Himmel und auf Erden teilhaben. Das ist es, was 
Kommunion bedeutet: ein inniges Teilen des Lebens und Seins des 
anderen. 


Dennoch ist es für Katholiken recht einfach, so zu tun, als ob Kom- 
munion keine Realität wäre oder als ob sie einfach keine Rolle spiele. 
Wir können unseren Glauben praktizieren, beten und die Sakramente 
empfangen, als ob wir keine Verantwortung füreinander hätten. Wenn 
wir von leidenden Christen in anderen Teilen der Welt hören, zucken 
wir die Achseln und fragen uns, was wir dagegen tun können. Wir 
ignorieren die Seelen im Fegefeuer, vielleicht weil wir meinen, für sie 
zu beten sei veraltet und trivial. Wir vernachlässigen es, die Heiligen 
anzurufen, vielleicht weil wir sie als weit weg und losgelöst von uns 
betrachten. Kurz gesagt, wir suchen selbstsüchtig nach Gnade, ver- 
suchen selbst in den Himmel zu kommen und vernachlässigen dabei 
die Erlösung und das Wohl anderer. 


Aber als Christen sind wir dazu berufen, einander zu lieben, und Liebe 
bedeutet immer, Verantwortung füreinander zu teilen, so anspruch- 
svoll das auch sein mag. Wir sind dazu berufen, füreinander zu beten 
und die Lasten des anderen zu tragen - geistig und körperlich. Dieses 
Thema zieht sich durch die gesamte Heilige Schrift; Tatsächlich wird 


116 


das griechische Wort für „einander“ im Neuen Testament 94 Mal ver- 
wendet. Hier sind einige Beispiele: 


„Einer trage des anderen Last, so werdet ihr das Gesetz Christi 
erfüllen” (Gal 6,2). 


„Wir Starken müssen auch die Schwächen der Schwachen 
tragen” (Röm 15,1). 


„Das ist mein Gebot: Liebt einander, so wie ich euch geliebt 
habe. Es gibt keine größere Liebe, als wenn einer sein Leben 
für seine Freunde hingibt” (Joh 15,12-13). 


„Wenn jemand sagt: Ich liebe Gott, und hasst seinen Bruder, ist 
er ein Lügner. Denn wer seinen Bruder nicht liebt, den er sieht, 
kann Gott nicht lieben, den er nicht sieht”(1 Joh 4,20). 


Niemand wird allein errettet. Wir werden in einer Gemeinschaft, einer 
Kommunion, einem lebendigen Körper errettet. Wir sind alle eng mit- 
einander verbunden. Meine Verdienste, Opfer und Gebete können an- 
deren mitgeteilt werden, sowohl auf der Erde als auch im Fegefeuer. 
Ebenso beeinflussen mich die Gebete derer im Himmel auf reale, 
konkrete Weise. Und Ihre Rettung ist mir keineswegs gleichgültig, 
sondern sollte mir genauso wichtig sein wie meine eigene. 


Christus kam nicht, um einzelne Menschen im strengen Sinne zu ret- 
ten. Erkam, um eine Familie von Brüdern und Schwestern zusammen- 
zurufen, die eng mit ihm verbunden sind, so wie die Reben mit dem 
Weinstock verbunden sind. Lasst uns also einander lieben, für- 
einander beten, einander vergeben und die Lasten des anderen tragen 
und so das Gesetz Christi erfüllen. 


xxx 
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26 
Gebet 


ICH SCHREIBE NICHT ALS EXPERTE für das Gebet, sondern als 
Anfänger. Anfänger zu sein ist jedoch nicht so schlimm, wie es 
scheinen mag. In aller Aufrichtigkeit sagen zu können: „Herr, lehre 
mich beten”, ist ein Geschenk. 


Was ich über das Gebet sagen möchte, ist sehr unkompliziert. Fangen 
Sie an zu beten, und das Gebet wird Sie lehren, wie man betet. Diese 
Methode ist trügerisch einfach, so trügerisch, dass wir sie oft auf der 
Suche nach tieferer Einsicht übersehen. Aber es gibt keinen anderen 
Weg. Beten Sie, und das Beten wird Sie lehren, wie man betet. 


Die Jünger kamen zu Jesus und fragten ihn, wie man betet. Sie wuss- 
ten, dass niemand wie Jesus betete; niemand sonst konnte mit sol- 
cher Intensität, Wirksamkeit und Intimität zum Vater sprechen. Die 
Jünger waren voller Ehrfurcht, als Christus den unnennbaren Gott 
„Abba” nannte, ein Ausdruck großer Zärtlichkeit und Nähe. Für sie war 
Gott fern und mächtig und furchteinflößend - kein zärtlicher, liebevol- 
ler Abba. Darüber hinaus bewirkten die Gebete Christi Wunder. Ange- 
sichts eines Toten musste Jesus nur darum bitten, dass der Mann 
wieder lebendig wird, und schon wurde er wieder lebendig. Es war so 
einfach, so leicht. Was war Christi Geheimnis? 


Also fragten sie Jesus, wie man betet. Nun war Jesus dafür bekannt, 
in Rätseln, Gleichnissen und Äußerungen zu sprechen, die seine Zu- 
hörer oft noch mehr verwirrten als zuvor, aber dieses Mal nicht. Seine 
Gebetsmethode war weder esoterisch noch, menschlich gesprochen, 
tiefgründig. „Wenn ihr betet”, sagte er, „sagt: , Vater unser im Himmel, 
geheiligt werde dein Name ...” 


Sie fragten, wie man betet, und er sagte ihnen, sie sollten ein Gebet 
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sprechen - eines der einfachsten Gebete, die man sich vorstellen 
kann, das Gebet eines Kindes. Wie sollte man beten? Einfach, wie ein 
kleiner Junge, der seinen Papa um etwas zu trinken bittet. Man muss 
sich fragen, ob die Jünger von der Alltäglichkeit dieses Ratschlags 
nicht ein wenig enttäuscht waren. 


Natürlich kann das Gebet tiefer werden und wachsen und uns Gott 
wunderbar nahe bringen. Aber diese Tiefe kann man niemals nur aus 
Büchern oder Vorträgen oder durch das Befolgen detaillierter Metho- 
den erlernen. Es beginnt ganz klein und leise. Sobald wir alle Vor- 
wände, fortgeschritten zu sein, ablegen und anfangen, direkt und klar 
mit Gott zu sprechen, im Bewusstsein, dass er eine lebendige Person, 
ein Freund und ein Vater ist, geschieht etwas. Gott antwortet. Er 
streckt die Hand nach unseren Herzen aus und hilft ihnen, zu wachsen 
und sich auszudehnen. Er zieht uns näher und macht uns zu tieferem 
Gebet fähig. 


All dies geschieht meistens, ohne dass wir es merken. Wenn wir es 
merken würden, würde es uns zu Kopf steigen und wir würden alles 
verlieren. Aber weil Gott uns liebt, merken wir kaum jemals, dass wir 
im Gebet wachsen. Wir fühlen uns stagniert und das Gebet ist trocken 
und langweilig. Wir kennen keine innere Wärme oder Licht. Doch Gott 
hört und kommt uns nahe, obwohl wir es nicht immer wahrnehmen 
können. 


Beten ist einfach, aber einfach ist nicht dasselbe wie leicht. Einige der 
schwierigsten Dinge im Leben sind die am wenigsten komplexen. Be- 
ten kann harte Arbeit sein, gerade weil es nicht sofort Früchte trägt. 
Wir lieben schnelle Ergebnisse, sofortige Erfolge. Auf irgendetwas zu 
warten, selbst auf Gott, fällt modernen Menschen nicht leicht. Doch 
Gebet erfordert Geduld, um Früchte zu tragen. Die Ausdehnung des 
Herzens, die es mit sich bringt, erfolgt langsam und allmählich. Das 
Einzige, was wir niemals tun dürfen, ist mit dem Beten aufzuhören. 
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Ausdauer gepaart mit Geduld, die manche als Stärke bezeichnen, ist 
für echtes und fruchtbares Gebet notwendig. 


Gott wird irgendwann kommen, und wenn er kommt, werden wir nicht 
wissen, wie wir ohne ihn gelebt haben. Aber wir können nichts tun, um 
diese Ankunft herbeizuführen. Gott ist kein Flaschengeist, der unsere 
drei Berührungen beantwortet, indem er uns drei Wünsche erfüllt. Er 
ist eine lebendige Person. Er wird uns antworten, wenn er weiß, dass 
wir bereit sind und durch die Arbeit der Geduld geläutert wurden. 


In dieser Hinsicht kann das Gebet mit einem Mann verglichen werden, 
der sich anstrengt, einen Adler zu erreichen, der hoch über seinem 
Kopf schwebt. Egal, wie sehr er sich anstrengt, er kann ihn nie er- 
reichen. Doch was der Adler sieht, ist die Anstrengung, die Sehnsucht 
und das Verlangen. Und er kann jederzeit herabstoßen, um auf der 
ausgestreckten Hand zu ruhen. 


Aber warum sollte man sich die Mühe machen? Lohnt sich das Beten? 
Die Heiligen sagen uns, das Beten sei das Leben der Seele. Es sei das 
Atmen der geistigen Lunge. So lernen wir Gott kennen und werden 
ihm ähnlicher. Das Beten wird traditionell als das Erheben des Geistes 
zu Gott beschrieben. Es ist der Kontakt zwischen Geschöpf und 
Schöpfer. Und mit Gott in Kontakt zu sein, heißt, mit dem Leben in 
Kontakt zu sein, denn Gott ist das Leben aller Dinge. Wenn dieser 
Kontakt verloren geht, ist das Ergebnis kalte Leblosigkeit. 


Wir müssen beten, wenn wir ewiges Leben besitzen wollen. Das ist 
keine Option. Ohne seine Energie, die in unseren Seelen pulsiert und 
uns nach oben zieht, ohne Kontakt mit dem Schöpfer des Lebens 
sterben wir. Wir müssen beten. 


Wie soll ich anfangen? Beginnen Sie mit Beten. Durch Beten lernen 
Sie, wie man betet. 
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Sieben Vorschläge für gutes Beten 


Nehmen Sie sich Zeit zum Beten, auch wenn das bedeutet, 
früher aufzustehen. 


. Schalten Sie während Ihrer Gebetszeit Ihr Telefon und alle 


anderen Ablenkungen aus und beruhigen Sie Ihren Geist und 
Körper. 


. Wählen Sie bestimmte Gebete aus, die Sie aus Disziplin jeden 
Tag sprechen. 


. Nehmen Sie sich Zeit für stilles, geistiges Gebet - ein einfaches 
Gespräch mit Gott als Freund und Vater. 


. Praktiziere so oft wie möglich das meditierende Lesen der Hei- 
ligen Schrift (lectio divina). 


. Sprich im Laufe des Tages spontane Gebete, wie zum Beispiel 
„Heiliges Herz Jesu, erbarme dich meiner.” 


Hören Sie nie auf zu beten. 


xxx 


121 


27 


Reinheit 


PORNOSUCHT ist eine Epidemie. Anders kann man es nicht aus- 
drücken, wenn man bedenkt, dass 40 Millionen Amerikaner regel- 
mäßig Pornos schauen und jede Sekunde mehr als 28'000 Menschen 
Pornos anschauen. Hier sind noch ein paar ernüchternde Statistiken: 


«e Zwölf Prozent der Websites sind pornografisch. 


Neun von zehn Jungen haben vor ihrem 18. Lebensjahr Porno- 
grafie gesehen. 


« Das Durchschnittsalter, in dem Kinder zum ersten Mal mit Por- 
nografie in Berührung kommen, liegt bei zwölf. 


Es besteht eine große Chance, dass auch Sie in Ihrem Leben schon 
einmal Pornografie gesehen haben und vielleicht sogar jetzt damit zu 
kämpfen haben. Niemand ist immun, und leider wächst sogar die Zahl 
der Frauen, die pornografiesüchtig werden, rapide. Dieses Problem 
bleibt auch nicht ohne Folgen. Weit davon entfernt, eine harmlose 
private Angewohnheit zu sein, ist es eine Sucht, die Familien, Leben 
und Seelen in großem Ausmaß zerstört. 


Obwohl die Pornoepidemie weit verbreitet und verheerend ist, ist sie 
nicht allzu überraschend. Wir leben in einer hypersexualisierten Kul- 
tur, und wenn Sie ein Mann sind, der rein sein will, werden Sie in einen 
ständigen Kampf gegen die Lust verwickelt sein. Alles, von Ham- 
burger-Werbung bis hin zu Werbung für Gewichtsverlust und Zahn- 
pasta, hat irgendeine Art von sexuellem Touch. Schließlich verkauft 
sich Sex. Auch beliebte Fernsehsendungen sind voller expliziter Sex- 
darstellungen, simulierter Vergewaltigung und Inzest und völliger 
Nacktheit, wobei jede Sendung versucht, die Grenzen ein wenig wei- 
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ter zu verschieben als die anderen. Wir leben in einer Welt, in der wir 
für Reinheit und Keuschheit kämpfen müssen. 


Wenn Sie keine Probleme mit Pornografie haben, danken Sie Gott für 
diese Gnade. Aber wenn Sie Probleme mit Pornografie haben, möchte 
ich Sie ermutigen, nicht den Mut zu verlieren. Wissen Sie, dass Gott 
Sie mehr liebt als Sie sich selbst lieben, und nichts, was Sie tun, kann 
diese Tatsache ändern. Christus starb für Ihre Sünden, und verglichen 
mit dem Berg seiner Barmherzigkeit sind Ihre Sünden weniger als 
nichts. Erinnern Sie sich daran, dass Sie Gottes geliebter Sohn sind 
und dass er Ihre Erlösung wünscht. Vertrauen Sie auf ihn, bereuen Sie 
und beginnen Sie jeden Tag.neu. 


Wenn Sie andererseits denken, dass Pornografie keine große Sache 
ist, möchte ich Ihnen klarmachen, dass das nicht stimmt. Pornografie 
ist eine seelenzerstörende Angewohnheit, die, wenn sie nicht kontrol- 
liert wird, Ihr Leben und Ihre Beziehungen zerstören wird. Dement- 
sprechend sind hier drei wichtige Gründe, Pornografie abzulehnen: 


Sie verletzt echte Frauen. Eine der größten Verführungen von Porno- 
grafie ist, dass sie sich im Moment so harmlos anfühlt. Wir ratio nali- 
sieren uns, indem wir uns sagen, dass wir niemandem wirklich wehtun 
und dass alles, was wir sehen, einvernehmlich ist. Das Problem ist, 
dass das nicht stimmt. Viele Frauen, die die Branche verlassen haben, 
erzählen herzzerreißende Geschichten von Missbrauch, Drogensucht, 
Nötigung, Menschenhandel und mehr. Die Pornoindustrie ist ein 
schrecklicher Ort, der Frauen zerstört und sie dann wegwirft. Wenn 
Sie sich Pornografie ansehen, tragen Sie zum Elend und zur Erniedri- 
gung zahlloser Frauen bei. Es verändert auch die Art und Weise, wie 
Sie die echten Frauen in Ihrem Leben betrachten, und führt dazu, dass 
Sie sie als Objekte Ihrer Befriedigung sehen und nicht als lebende 
Seelen, die Ehre und Respekt verdienen. 
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Es verdrahtet Ihr Gehirn neu. Die Neurowissenschaft zeigt, dass unser 
Gehirn nicht, wie bisher angenommen, fest ist, sondern formbar. Es 
kann durch wiederholte Handlungen trainiert und geformt werden. 
Wie der Psychotherapeut und Forscher Richard O'Connor es aus- 
drückt: „Neuronen, die zusammen feuern, verdrahten sich zusam- 
men.” Und wissen Sie was? Wiederholtes Anschauen von Pornos 
verdrahtet Ihr Gehirn neu, und zwar nicht im positiven Sinne. Wenn Sie 
ein übergroßes Mannskind mit einem kleineren, infantileren Gehirn 
sein wollen, dann nur zu, schauen Sie sich Pornos an. Aber wenn Sie 
ein reifer Mann sein wollen, ein Mann, der die Kontrolle hat und reife 
Entscheidungen treffen kann, müssen Sie mit Pornos aufhören. 


Es wird noch schlimmer. Das Problem mit Süchten ist, dass man sie 
fast unmöglich einteilen oder kontrollieren kann. Wenn man erst 
einmal süchtig ist, wird die Sucht immer schlimmer. So funktioniert 
unser Gehirn eben. Vielleicht fangen Sie also damit an, sich relativ 
harmlose Sachen anzuschauen. Aber plötzlich werden Sie davon nicht 
mehr erregt. Sie brauchen etwas Schlüpfrigeres und Extremeres. Und 
dann werden Sie sich Taten ansehen, die so schrecklich sind, dass Sie 
sie sich nie hätten vorstellen können, und das alles, weil Sie das 
brauchen, um erregt zu werden. Wollen Sie wirklich so enden wie Ja- 
red, der Subway-Sprecher, der wegen Kinderpornografie verhaftet 
wurde? 


Es gibt noch so viel mehr, was man sagen könnte, aber einfach 
ausgedrückt: Pornografie zerstört Leben und Beziehungen. Menschen 
haben aufgrund der schädlichen Auswirkungen von Pornografie ihren 
Job, ihren Ehepartner und mehr verloren. 


Aber obwohl negative Konsequenzen wichtige Motivationsfaktoren 
sind, sollten wir uns nicht damit zufrieden geben. Wir sollten tiefer 
blicken und darüber nachdenken, warum wir überhaupt Pornografie 
wollen. Was treibt uns dazu? Welches Bedürfnis versuchen wir zu 
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befriedigen? Hungern wir nach Bestätigung? Nach Intimität? Sehnen 
wir uns nach menschlicher Nähe? Sind wir gelangweilt? Die Unter- 
suchung dieser tieferen Motivationen wird uns helfen zu verstehen, 
warum wir uns Pornografie anschauen. 


Letztendlich ist es jedoch wichtig zu erkennen, dass Reinheit und 
Keuschheit positive Ideale sind. Wie G. K. Chesterton es einmal aus- 
drückte: „Keuschheit bedeutet nicht, auf sexuelles Unrecht zu ver- 
zichten; sie bedeutet etwas Flammendes, wie Jeanne d’Arc.” Das 
Christentum ist ein positives Ideal, keine Negierung des Körpers, der 
Sexualität oder irgendetwas anderem. Bei Reinheit geht es darum, auf 
die richtige Weise zu lieben. Es bedeutet anzuerkennen und zu re- 
spektieren, dass unsere Sexualität etwas sehr Tiefgründiges über die 
menschliche Person und sogar über die Natur Gottes aussagt, und 
dann im Licht dieser Wahrheiten zu leben. Es bedeutet, unsere se- 
xuelle Energie zu kontrollieren, anstatt zuzulassen, dass sie uns kon- 
trolliert. In unserem Kampf gegen Pornografie müssen wir nach der 
positiven Tugend der Reinheit streben, statt nach bloßer negativer 
Abstinenz. Das wird uns Kraft geben, wenn wir das Gefühl haben, auf- 
geben zu wollen. 


Wenn Sie in einem Teufelskreis der Sucht gefangen sind, ist es leicht, 
sich hoffnungslos zu fühlen. Aber was auch immer Sie tun, glauben Sie 
nicht die Lüge, dass Sie für immer gefangen sind. Das ist nicht wahr. 
Verzweiflung ist der Feind. Lehnen Sie sie ab. Durch Gottes Gnade 
können Sie frei von Pornografie sein. Nehmen Sie sich vor, diese 
Sünde ein für alle Mal zu besiegen. Konzentrieren Sie all Ihre Energie 
auf dieses Ziel und nutzen Sie alle Ihnen zur Verfügung stehenden 
Waffen. Und schließlich vertrauen Sie sich ganz unserem Herrn Jesus 
Christus an, der Ihnen helfen kann. Rufen Sie ihn an wie der blinde 
Bettler in den Evangelien: „Sohn Davids, erbarme dich meiner!” (Lk 
18,38), und vergessen Sie nie, dass er Sie heilen und retten kann. 
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Wege, sich von Pornografie zu befreien 


Hier sind drei wirksame Wege, Pornografie hinter sich zu lassen. 


VERANTWORTLICHKEIT 


Eines der besten Dinge, die wir in unserem Kampf gegen Pornografie 
tun können, ist, Verantwortung zu übernehmen. Natürlich ist es 
peinlich, jemandem von Ihrem Kampf zu erzählen, aber es ist auch 
befreiend und ungemein hilfreich. Es durchbricht den Kreislauf der 
Scham und schwächt die Macht der Sucht. Tatsächlich würde ich 
behaupten, dass es unmöglich ist, von Pornografie loszukommen, 
wenn Sie nicht jemand anderem gegenüber Verantwortung über- 
nehmen. Eine der einfachsten und wirksamsten Möglichkeiten, Ver- 
antwortung zu übernehmen, ist die Verwendung von Software zur Ver- 
antwortung. Zu wissen, dass jemand anderes sehen wird, welche 
Websites Sie besuchen, motiviert Sie sehr, sauber zu bleiben. Es gibt 
eine Reihe guter Möglichkeiten, aber eine der beliebtesten ist Cove- 
nant Eyes (http://covenanteyes.com). Installieren Sie es oder eine 
ähnliche Software auf Ihren Geräten, wenn Sie es mit der Über- 
windung Ihrer Pornosucht ernst meinen. 


DIE BLUE LABEL CHALLENGE 


Apropos Motivation: Manchmal brauchen wir ein wenig negative 
Verstärkung, um motiviert zu bleiben. Hier kommt die Blue Label 
Challenge ins Spiel. Es ist ein einfacher Wettbewerb zwischen Freun- 
den: Sie fordern einen Freund heraus, sich von Pornos fernzuhalten, 
und wenn er scheitert, kauft er Ihnen etwas, das teuer genug ist, um 
wehzutun. Und umgekehrt - wenn Sie es nicht schaffen, sich von 
Pornos fernzuhalten, müssen Sie Ihrem Freund etwas kaufen. Für 
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manche Menschen ist die Möglichkeit, 50 Dollar zu verlieren, Moti- 
vation genug, um sauber zu bleiben. Für andere ist es vielleicht eine 
Flasche Scotch mit blauem Etikett, die Hunderte von Dollar kostet. 
Die Konsequenz muss nicht einmal finanzieller Natur sein. Es könnte 
eine andere Art von Schmerz sein, wie Runden laufen oder Liege- 
stütze machen. Der Punkt ist, wenn Sie beim nächsten Mal, wenn Sie 
in Versuchung geraten, sich Pornos anzusehen, eine schmerzhafte 
Konsequenz im Kopf haben, werden Sie es weniger wahrscheinlich 
tun. Es ist eine großartige Erinnerung daran, dass Pornos etwas 
kosten - kurzfristig und langfristig. 


TRAINIEREN SIE IHR GEHIRN NEU 


Wie ich bereits erwähnt habe, beweist die Neurowissenschaft, dass 
unser Gehirn formbar und trainierbar ist. Durch wiederholte 
Handlungen können wir uns selbst beibringen, auf eine bestimmte 
Weise zu handeln. Die gute Nachricht ist, dass mehrere Gruppen diese 
neue Entdeckung genutzt haben, um Pornografie zu bekämpfen. 
Purity is Possible (www.purityispossible.com) nutzt Neurowissen- 
schaft, Psychologie und Philosophie, um Ihnen zu helfen, den Teufels- 
kreis des Verlangens zu durchbrechen, und es ist völlig kostenlos. Das 
Fortify-Programm (www.joinfortify.com) nutzt Techniken aus der 
Neurowissenschaft, um Menschen dabei zu helfen, mit Pornografie 
aufzuhören. Und wenn Sie nach einem persönlicheren Ansatz suchen, 
bieten Ihnen Einzelcoaching-Dienste wie Freedom Coaching 
(www.freedom-coaching.net) individuelle Trainingssitzungen an, die 
Ihnen helfen, Ihren Zwang zu verstehen und andere auf eine heilige, 
gesunde Weise zu sehen. 


“xx 
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28 
Glück und Heiligkeit 


WAS ist das EINE, was wir alle mehr als alles andere wollen? Glück. Der 
Wunsch, dauerhaftes Glück zu erfahren, ist universell. Fast alles, was 
wir tun, lässt sich auf unsere Suche nach Glück zurückführen - und 
vielleicht versteht das niemand besser als die Leute in der Werbe- 
branche. 


Schätzungsweise sieht der Durchschnittsmensch täglich fünftausend 
Werbeanzeigen in Form von Produktetiketten, Fernsehwerbung, In- 
ternetwerbung usw. Jede dieser Anzeigen bietet Ihnen ein einfaches 
Versprechen: Kaufen Sie das und Sie werden glücklich sein. Ob es 
sich um einen Bodenreiniger oder ein neues Smartphone handelt, in 
einer Anzeige werden Menschen gezeigt, die in einer künstlichen Welt 
der Perfektion und Glückseligkeit leben. Sie lächeln immer, sind 
immer zufrieden und haben immer Spaß. 


Wenn uns dieses scheinbare Glück präsentiert wird, wünschen wir es 
uns und das Produkt, das uns versprochen wird, wird uns dieses Glück 
bringen. „Wenn ich nur diesen Smart-TV besitzen könnte, wäre ich 
wirklich glücklich”, denken wir. Und bevor wir realisieren, was passiert 
ist, sind wir ruhelos und unzufrieden geworden, bis wir das besitzen 
können, von dem wir glauben, dass es unsere Sehnsucht nach Glück 
stillen wird. 


Werbetreibende haben im Allgemeinen eine ziemlich niedrige Mei- 
nung von Männern. Die meisten Anzeigen, die sich an Männer richten, 
machen sich unser Verlangen nach billigen Nervenkitzeln zunutze. 
Was wird uns glücklich machen? Bier in großen Mengen. Sex - je mehr 
Partner und je weniger Verpflichtungen, desto besser. Und Pizza. 


Verstehen Sie mich nicht falsch, ich liebe Pizza, Bier und Sex. Das 
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Problem ist, dass uns diese Dinge so präsentiert werden, als würden 
sie uns als Männer wirklich befriedigen. Und die Tatsache ist, dass sie 
esnicht tun. 


Warum nicht? Unser Durst nach Glück ist unersättlich. Egal, was wir 
tun, wir scheinen ihn nicht befriedigen zu können. Sicher, der Kauf 
einer Sache kann unseren Durst nach Glück vorübergehend stillen, 
aber das Vergnügen vergeht schnell und wir sind unglücklicher als 
zuvor. Wir machen uns auf die Suche nach dem nächsten großen Ding 
- dem nächsten One-Night-Stand, dem nächsten Auto, das wir uns 
nicht leisten können, der nächsten Beförderung bei der Arbeit. Wir 
wollen, dass unser Glück ewig währt, aber nichts auf dieser Erde 
scheint diese Leere füllen zu können. 


Im Lukasevangelium, Kapitel 18, wird Jesus von einem eifrigen jungen 
Mann angesprochen. Wie wir alle möchte dieser reiche junge Mann 
glücklich sein. Und aus menschlicher Sicht hat er auch allen Grund 
dazu - er ist reich. Und noch besser: Er ist religiös und hat sich seit 
seiner Kindheit eifrig an die jüdischen Gesetze gehalten. Doch trotz 
seines Reichtums und seiner Religiosität spürt man seine Unzufrie- 
denheit. Er hat Jesus aufgesucht, weil er unglücklich ist. Er merkt, 
dass etwas fehlt. 


„Was muss ich tun, um das ewige Leben zu erben?“, fragt er, was 
eigentlich eine Art zu fragen ist: „Was kann ich tun, um für immer 
glücklich zu sein?” Jesus beantwortet seine Frage nicht direkt. Er 
beginnt mit einem Quiz über die Gebote, das der junge Mann mit 
Bravour besteht. Dann kommt Jesus zum Kern der Sache: „Verkaufe 
alles, was du hast, und gib es den Armen.” Der junge Mann ist entsetzt. 
Alles verkaufen? Sicher nicht. 


Es steht nicht in der Heiligen Schrift, aber ich kann mir fast vorstellen, 
wie der junge Mann versucht, mit Jesus zu verhandeln. Kann ich die 
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Hälfte meines Besitzes verkaufen? Aber Jesus gibt nicht nach. Er 
verlangt alles. Der junge Mann zögert und kämpft mit aller Kraft mit 
sich selbst. Schließlich trifft er eine Entscheidung. Er kann es einfach 
nicht tun. Und er geht traurig weg. 


Als Jesus den jungen Mann zu den Geboten befragt, erwähnt er nur die 
Hälfte davon. Er erwähnt nicht die Gebote über Götzendienst oder die 
Liebe zu Gott von ganzem Herzen. Es gibt einen Grund: Wenn er es 
getan hätte, wäre der junge Mann kläglich gescheitert. Der junge Mann 
wollte Jesus zu seinen eigenen Bedingungen und Jesus wusste das. 
Jesus verlangte das Einzige, von dem er wusste, dass der junge Mann 
es mehr liebte als Gott - seinen Besitz. 


Das Markusevangelium berichtet von dieser Geschichte und enthält 
ein interessantes Detail, das die anderen Autoren auslassen: „Jesus 
sah ihn an und gewann ihn lieb” (Mk 10,21). Jesus hatte Mitleid mit 
diesem jungen Mann. Er sah seinen Eifer und seine Sehnsucht nach 
Glück. Er wusste, dass nur er das Herz dieses jungen Mannes befrie- 
digen konnte, aber nicht, bevor der Mann seine Götzen losließ und für 
sich selbst starb. Christus stellte diese Forderung nicht aus Grau- 
samkeit, sondern aus Liebe. Jesus weiß, dass Götzen uns unglücklich 
machen. Er weiß, dass sie uns nie zufriedenstellen können und dass 
wir, wenn wir an ihnen festhalten, traurig davongehen werden wie der 
junge Mann. 


Die Jünger sind ziemlich schockiert über Jesu Gespräch mit dem 
jungen Mann und fragen sich: „Was ist mit uns? Wir haben alles für 
dich verlassen. Was bekommen wir dafür?” 


Jesus Antwort ist voller guter Nachrichten. „Wahrlich, ich sage euch: 
Es gibt niemanden, der Haus oder Frau oder Brüder oder Eltern oder 
Kinder um des Reiches Gottes willen verlassen hat, der nicht in dieser 
Zeit vielfach dafür erhält und in der kommenden Welt das ewige 
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Leben” (Lk 18,29-30). Mit anderen Worten: Suche zuerst das Reich 
Gottes, und du wirst glücklich sein. 


Vielleicht klammerst du dich nicht an Geld, sondern an die Anerken- 
nung anderer, oder Pornografie, oder eine Beziehung, oder Bequem- 
lichkeit, oder Technologie. Was auch immer es ist, Jesus sieht dich an 
und er liebt dich. Er sagt zu dir: „Ich weiß, dass du glücklich sein willst, 
aber deine Idole werden dich nie zufriedenstellen. Gib sie auf und fol- 
ge mir. Ich werde dir mehr Glück bringen, als du dir vorstellen kannst, 
aber du musst mich mehr lieben als alle anderen weltlichen Güter. Du 
musst zuerst nach mir suchen, und du wirst unaussprechliche Freude 
finden.” 


Wenn du glücklich sein willst, suche Jesus. Er ist die Antwort auf die 
unendlichen Sehnsüchte deines Herzens, und nur er kann dir Glück 
bringen. Lehne die falschen Versprechungen der Welt ab und gib das 
Streben nach endlosen Dingen auf, die dich nie zufriedenstellen wer- 
den. Es ist eine von Tausenden von Heiligen bewiesene Wahrheit, 
dass die heiligsten Menschen die glücklichsten Menschen sind. Suche 
Christus, und wenn du ihn gefunden hast, gib dich ihm vorbehaltlos 
hin, denn im Gegenzug wirst du Freude in diesem Leben und im 
kommenden Zeitalter ewiges Leben finden. 


xxx 
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29 


Das Geschenk des Glaubens 


WIR LEBEN IN EINEM ZEITALTER DER WAHL. Nennen Sie Ihre 
Vorlieben und es gibt etwas, das genau auf Sie zugeschnitten ist. Es 
gibt Bekleidungsgeschäfte für jede erdenkliche Form, Größe und 
Mode - sogar Geschäfte, die sich auf Nischensubkulturen spezialisiert 
haben; High-End, Low-End und alles dazwischen. 


Auch Restaurants gibt es in unendlicher Vielfalt. Fahren Sie durch ein 
beliebiges Einkaufsviertel und Sie werden Restaurants sehen, die un- 
terschiedliche Preise, Geschmacksrichtungen und ethnische Küchen 
anbieten. Fast Food, Slow Food, Bio, vegan - was auch immer. 


Aber wir haben vielleicht die größte Auswahl, wenn es um Unterhal- 
tung geht. Schalten Sie den Fernseher ein und Sie werden von mehr 
als tausend Kabelkanälen begrüßt. Online sind On-Demand-Strea- 
mingdienste wie Netflix und Amazon Prime verfügbar. Musik-Strea- 
mingdienste sind ebenso weit verbreitet und bieten einen Katalog mit 
Millionen von Songs, oft kostenlos. Alles, was Sie sehen oder hören 
möchten, ist nur einen Klick entfernt. 


Wir haben so viele Möglichkeiten, dass wir glauben, wir hätten das 
Recht, zu wählen, was wir wollen. Wir fühlen uns verzweifelt, wenn 
unsere Auswahlmöglichkeiten begrenzt sind. Wie haben die Menschen 
überlebt, bevor es unendlich viele Möglichkeiten gab? 


Auf einer ernsteren Ebene hat unsere konsumistische, wahlorientier- 
te Kultur begonnen, die Gesellschaft tiefer zu beeinflussen. Frauen 
skandieren stolz „Mein Körper, meine Entscheidung” und fordern das 
Recht, zu entscheiden, ob ihr ungeborenes Kind leben oder sterben 
soll. Und jetzt will die Sterbehilfebewegung den Menschen die Wahl 
geben, sich ganz vom Leben abzuwenden. Unbegrenzte Freiheit und 
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unbegrenzte Wahl, losgelöst von jeglichen moralischen Grenzen, 
können gefährliche Folgen haben. 


Wir haben dieses konsumistische Denken auch auf Glaubensfragen 
angewendet. Egal, wie differenziert Ihre theologische Sichtweise oder 
Ihr Glaubenssystem ist, egal, welche Art von Gottesdienst Sie bevor- 
zugen, es gibt eine Kirche oder Konfession für Sie. Ich bin prote- 
stantisch aufgewachsen, und es war nicht ungewöhnlich, dass die 
Leute Kirchen suchten, auf der Suche nach der perfekten Kombina- 
tion aus charismatischem Prediger, bevorzugtem Musikstil, Überein- 
stimmung mit persönlichen Überzeugungen und herzlicher Gemein- 
schaft. Es gibt Rock-n-Roll-Kirchen, Cowboy-Kirchen, High Churches 
und Low Churches. Wenn Sie Ihre perfekte Kirche noch nicht gefun- 
den haben, so die Überlegung, suchen Sie einfach weiter. Es gibt 
bestimmt eine, die zu Ihnen passt. 


Katholisch zu sein bedeutet, das Idol des konsumorientierten Glau- 
bens abzulehnen. Katholizismus ist das Gegenteil von Konsumismus. 
Er ist Tradition; er ist Unterwerfung unter das, was empfangen wurde. 
„So steht nun fest, liebe Brüder“, sagt der heilige Paulus, „und haltet an 
den Überlieferungen fest, in denen ihr von uns gelehrt worden seid, 
sei es mündlich oder durch Brief” (2 Thess 1,15). Katholisch zu sein be- 
deutet, am Glaubensbekenntnis festzuhalten und dankbar und demü- 
tig anzunehmen, was überliefert wurde. In seinem Brief spricht der 
heilige Judas davon, dass der Glaube „ein für alle Mal den Heiligen 
überliefert” wurde (V. 3), und nicht von einem Glauben, der ständig 
nach unseren Wünschen neu erfunden wird. 


Märtyrer im Laufe der Jahrhunderte haben ihr Blut nicht für eine 
theologische Vorliebe oder einen bevorzugten Gottesdienststil ver- 
gossen. Sie starben für den lebendigen Christus, der seine Lehre 
zwölf Männern anvertraute, die sie wiederum an eine Vielzahl von 
Jüngern weitergaben, die Christus folgten, indem sie ihnen folgten. 


133 


Märtyrer bedeutet „Zeuge“, und diese große Wolke von Zeugen be- 
zeugt, was sie gesehen und gehört haben - nicht ihre eigene Inter- 
pretation, nicht ihr privates Urteil und ihre Formulierung, sondern das, 
was ihnen überliefert wurde. Diese Weitergabe hat den Glauben zwan- 
zig Jahrhunderte lang intakt gehalten, durch Kriege, Schismen, Häre- 
sien und Spaltungen hindurch; es ist ein großer Fluss, dessen Quelle 
Christus ist und dessen Wasser die Gläubigen seit Jahrtausenden 
ernährt. 


Die Moderne, der Kult der Vorliebe und der Wahl, spottet über die Tra- 
dition und verachtet sie. Sie sieht in der Tradition ein Hindernis für un- 
begrenzte Freiheit - ein Hindernis, das zerstört werden muss. Dieje- 
nigen, die es vorziehen, die Dinge auf ihre eigene Art zu machen, ver- 
suchen, das Zeugnis ihrer Vorfahren auszulöschen. „So war es früher”, 
grinsen sie herablassend, „aber jetzt wissen wir es besser. Wir müs- 
sen schließlich mit der Zeit gehen.“ 


Der Katholik jedoch blickt mit Ehrfurcht auf die Glaubenstraditionen 
seiner Väter, auf jene große „Wolke von Zeugen” (Hebr 12,1), die ein 
sicheres Zeugnis über die Lehren Christi abgelegt haben. Der Katholik 
lehnt eine persönliche, bequeme und bequeme Religion ab und 
unterwirft sich mit Fügsamkeit, die aus der Kraft der Überzeugung 
geboren ist, den Forderungen Jesu Christi, wie sie von seiner Kirche 
gelehrt werden. 


Als Menschen, die Christus von ganzem Herzen folgen wollen, müssen 
wir den Kult der Vorliebe, der maßgeschneiderten Religion ablehnen. 
Wir müssen uns demütig den Lehren Christi unterwerfen, egal wie an- 
spruchsvoll sie auch sein mögen, und uns wieder dem Glauben unse- 
rer Väter zuwenden, dem heiligen Glauben, der ein für alle Mal über- 
liefert wurde. Außerdem ist es der ultimative Akt der Revolution, die 
Tradition in einer Welt anzunehmen, die wild entschlossen ist, sie aus- 
zulöschen. 
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Der marianische Weg 


ES IST INTERESSANT, wie unterschiedlich Kinder ihre Eltern behan- 
deln. Meine beiden kleinen Jungs sind ein typisches Beispiel dafür. Mit 
mir suchen sie Abenteuer und Raufereien. Wir kämpfen gegen Dra- 
chen, spielen Monstertruck-Rallyes, bauen Festungen und liefern uns 
epische Ringkämpfe. Es ist fast die ganze Zeit Action. Aber sobald 
einer von ihnen schwer verletzt wird, ändert sich alles. Ich kann mein 
Bestes geben, um ihm zu versichern, dass alles gut wird, aber er will 
nichts davon wissen. In solchen Fällen hilft nur Mama, und er rennt los, 
um sie so schnell wie möglich zu finden. 


Wir haben alle Bilder von dem stämmigen Seemann oder Biker mit 
einem Herztattoo und dem Wort „Mom“ auf seinem Arm gesehen. Här- 
te verhindert nicht die Hingabe an die Mutter. Die Beziehung eines 
Jungen zu seiner Mutter ist etwas Einzigartiges. Es wird gesagt, dass 
Männer wie ihre Väter sein wollen, aber ihre Mütter lieben. Egal wie 
schroff und abgebrüht wir werden, wir haben immer eine Schwäche 
für unsere Mütter. 


Auch Jesus hatte eine Mutter; er entschied sich, durch den Leib einer 
jungen Jungfrau aus Nazareth zu uns zu kommen. Sie war arm, ohne 
weltliche Ehre oder Vornehmheit, aber sie besaß die Vollkommenheit 
menschlicher Schönheit und Heiligkeit. 


Gottes Entscheidung, ein gebrechlicher menschlicher Embryo in Ma- 
rias Leib und dann ein hilfloses Baby in ihren Armen zu werden, 
spricht von seiner Demut. Obwohl er von Allmacht und Stärke erfüllt 
war, der eigentlichen Definition von Macht und Kraft, wollte Jesus uns 
die Macht der Abhängigkeit lehren. 


Als Kind konnte der Sohn Gottes nicht für sich selbst sorgen. Er ver- 


135 


ließ sich vollkommen auf jemand anderen - seine Mutter. Tatsächlich 
verbrachte er den Großteil seines Lebens mit seiner Mutter; ungefähr 
zehnmal so viel Zeit wie mit seinen Jüngern oder im Öffentlichen 
Dienst, beim Predigen und Lehren. Der Überlieferung zufolge starb 
der heilige Josef, als Christus noch jung war. Während dieser Phase 
seines Lebens kümmerte sich Jesus um seine Mutter, und sie küm- 
merte sich um ihn. 


Nachdem Jesus uns dieses Beispiel gegeben hatte, erklärte er, dass 
wir das Himmelreich niemals erben werden, wenn wir nicht wie die 
Kinder werden (Mt 18,3). Wie können wir wie die Kinder werden? Wir 
können danach streben, ihre Unschuld, ihr Staunen, ihr bedingungs- 
loses Vertrauen, ihre Einfachheit und vor allem ihre Abhängigkeit zu 
entwickeln. 


Wir glauben gern, dass wir Selfmademan sind und von niemandem 
abhängig. Doch wenn wir unsere Situation ehrlich und objektiv analy- 
sieren, werden wir feststellen, dass wir in absolut allem von Gott ab- 
hängig sind. Ohne seine Zustimmung und Macht atmen wir nicht, un- 
ser Herz schlägt nicht. Auf der grundlegendsten Ebene ist die Fähig- 
keit zu sein, überhaupt zu existieren, das erste Zeichen unserer Ab- 
hängigkeit. Ohne Gott würden wir augenblicklich in den Abgrund des 
Nichts fallen. 


Geistliche Kindheit bedeutet lediglich, diese Abhängigkeit anzuerken- 
nen und im Vertrauen zu wachsen. Es bedeutet, die Wahrheit zu er- 
kennen, dass wir ohne Christus nichts tun können. Das fällt uns 
schwer; es erfordert Demut. Aber Christus kennt unsere Bedürfnisse, 
deshalb ging er uns voran und gab uns ein Beispiel dafür, was wir tun 
sollen. Deshalb entschied er sich, selbst ein Kind zu werden. Er 
möchte, dass wir verstehen, was Abhängigkeit bedeutet, dass wir in 
kindliichem Vertrauen wachsen. Er begann sein Leben mit Maria und 
beendete es mit ihr, indem er sie seiner ganzen Kirche und jedem von 
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uns gab: „Frau, siehe dein Sohn; Sohn, siehe deine Mutter” (siehe 
Johannes 19,26-27). So wie er zu uns kam, möchte er, dass wir zu ihm 
kommen - durch seine Mutter. 


Denken Sie daran, dass unser Schicksal der Himmel ist, unsere Be- 
rufung darin besteht, am göttlichen Leben teilzuhaben, und unser Ziel 
darin besteht, nach dem Ebenbild Jesu Christi geformt zu werden. Es 
gibt zwei Wege, unsere Berufung zu erfüllen. Der heilige Franz von 
Assisi nannte sie die rote Leiter und die weiße Leiter. Der erste Weg 
ist die rote Leiter der Buße, auf der wir mit aller Kraft kämpfen und 
streben, fasten, strenge Buße tun, die ganze Nacht beten, alles herge- 
ben, was wir besitzen, und der Welt entfliehen wie die frühen Mönche. 
Der zweite Weg ist die weiße Leiter der Marienweihe. Dieser Weg ist 
einfach und kurz, der Weg Jesu Christi. Wir geben Maria alles, wie 
Jesus es tat, und unsere Liebe und Hingabe zu ihr wächst, indem wir 
versuchen, ihren Willen auszuführen und ihr in jedem Moment zu 
gefallen, wie ein Kind. Im Gegenzug formt sie Jesus Christus in uns, in 
unseren Seelen, mit all seiner Macht und Kraft. 


Der heilige Ludwig von Montfort verwendete eine ähnliche Analogie 
und verglich die beiden Wege, nach dem Bild Christi geformt zu wer- 
den, mit dem Formen mit einem Meißel oder dem Gießen in eine Form. 
Der erste Weg ist schmerzhaft und mühsam und erfordert viele Schlä- 
ge mit dem Hammer und dem messerscharfen Meißel. Er ist hart und 
zermürbend und langwierig. Der zweite Weg, das Gießen in eine Form, 
ist schnell und einfach. Dies kann in kürzester Zeit geschehen, erfor- 
dert aber, dass wir „gut geschmolzen” sind, das heißt, dass wir dem 
Wirken des Heiligen Geistes nachgeben und ihm keinen Widerstand 
entgegensetzen. 


All dieses Gerede von Kindlichkeit und Abhängigkeit mag den Men- 
schen zuwider sein. Wir finden das Bild eines Kindes, das sich in die 
Arme seiner Mutter kuschelt, nicht besonders ansprechend. Der 
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Schlüssel liegt darin, das Ziel nicht mit den Mitteln zu verwechseln. 
Das Ergebnis wahrer Hingabe an Maria ist ehrfurchtgebietend: Wir 
werden zu mächtigen Kriegern, geschaffen nach dem Bild des Löwen 
aus dem Stamm Juda, Jesus Christus, der seine Feinde mit eisernem 
Stab zerschmettert. Wir werden mit ihm in seinem ewigen Königreich 
herrschen und regieren. Wir werden Gottmenschen. Aber der einzige 
Weg, diese hohe Berufung zu erreichen, besteht darin, uns zu de- 
mütigen und zuerst wie kleine Kinder zu werden. Der heilige Ludwig 
von Montfort ist kompromisslos in seinem Aufruf, dass wir Kinder Ma- 
riens werden sollen: „Durch die heiligste Jungfrau Maria kam Jesus in 
die Welt, und durch sie muss er auch in der Welt herrschen. ... Die 
Hingabe an unsere Heilige Frau ist für die Erlösung notwendig. ... Wer 
Maria nicht zur Mutter hat, hat Gott nicht zum Vater.” 


Wenn wir uns ganz Marias Fürsorge und Schutz hingeben, wie Jesus 
es bei seiner Menschwerdung tat, werden erstaunliche Dinge gesche- 
hen. Sie wird anfangen, in uns zu wirken und uns als ihre Waffen 
gegen Satan einzusetzen. Sie wird uns dort einsetzen, wo der Kampf 
am heißesten tobt. Mit den Worten des heiligen Ludwig, dieses feu- 
rigen Propheten Marias: „Sie werden die Diener des Herrn sein, die wie 
ein brennendes Feuer das Feuer der göttlichen Liebe überall ent- 
zünden werden. Sie werden 'wie scharfe Pfeile in der Hand der 
mächtigen’ Maria sein, um ihre Feinde zu durchbohren.” Übergeben 
Sie sich Maria, und Sie werden gerettet. Weihen Sie sich ihr ganz, und 
sie wird Jesus Christus in Ihnen formen und Sie mit der Kraft des 
Heiligen Geistes erfüllen. 


“xx 
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Lebende Ikonen 


Wir denken oft, das spirituelle Leben bestehe aus einer Vielzahl von 
Aktivitäten: Beten, Erbauungsbücher lesen, zur Messe und zur Beich- 
te gehen, Theologie studieren und Buße tun. Es stimmt zwar, dass 
verschiedene Disziplinen für die spirituelle Reifung notwendig sind, 
aber sie allein führen nicht zu spirituellem Wachstum. In seinem Buch 
„Das Herz der Heiligkeit” beschrieb Pater Gary Lauenstein, C.Ss.R., wie 
er während seines Noviziats bei den Redemptoristen verbittert wurde, 
weil er den Grund für seine strenge Ausbildung aus den Augen verlor. 
Seine Erfahrung lehrte ihn, dass Religion, insbesondere das Christen- 
tum, „kein mechanischer Prozess, sondern eine Beziehung ist. ... Es 
ist eine Form der Freundschaft - mit Gott.” 


Spirituelle Disziplinen sind nie Selbstzweck. Wenn man sie richtig an- 
geht, dienen sie dazu, den steinigen Boden des Herzens zu bearbei- 
ten, Platz für Gott zu schaffen und uns ihm näher zu bringen. Sie kön- 
nen uns mit Christus in Kontakt bringen, damit er uns verändern kann. 


Anders ausgedrückt: Spirituelles Wachstum ist weniger eine Frage 
des Tuns als des Betrachtens und Werdens. Wie Erzbischof Fulton 
Sheen bemerkte: „Wir werden wie das, was wir lieben.” Seit sie alt 
genug waren, um es zu verstehen, wollten meine Jungs so sein wie 
ich. „Ich bin genau wie du, Papa“, sagen sie stolz und mit strahlenden 
Gesichtern. Wenn ich einen Hut aufsetze, wollen sie einen tragen. 
Wenn ich mich rasiere, wollen sie sich rasieren. Wenn ich bete, wollen 
sie beten. Und wenn ich undiszipliniert, materialistisch oder aufbrau- 
send bin, werden sie es wahrscheinlich auch sein. Sie wollen in jeder 
Hinsicht so sein wie ihr Vater, denn Kinder werden nicht das, was man 
ihnen sagt. Sie werden das, was man ist. 
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Der Wunsch, eine Ikone nachzuahmen und wie sie zu werden, endet 
nicht in der Kindheit. Unser ganzes Leben lang identifizieren wir uns 
mit Vorbildern, die wir bewundern und denen wir nacheifern wollen. 
Das ist ganz natürlich, aber der Wunsch kann leicht pervertiert oder 
zum Vorteil anderer missbraucht werden. Besonders Werbetreibende 
verstehen unseren Wunsch, etwas zu werden, einem Image zu ent- 
sprechen, und ein Großteil der Werbung projiziert lediglich Bilder, die 
wir begehren und nachahmen sollen. Je mehr wir bewundern, desto 
mehr begehren wir. 


Idol kommt vom lateinischen Wort idolum, das „Bild” bedeutet. Und in 
gewisser Weise ist jedes Idol ein Bild, dem wir nacheifern möchten. 
Dies kann entweder gut oder schlecht sein, je nachdem, welches 
Modell wir wählen. Ein Modell, das sinnlich, weltlich und böse ist, wird 
uns sinnlich, weltlich und böse machen. Ein Modell der Heiligkeit, Gü- 
te, Schönheit und Wahrheit wird uns in sein Bild verwandeln. Diese 
Verwandlung geschieht normalerweise unbewusst, ohne unsere ab- 
sichtliche Anstrengung. 


Ein Anhänger Jesu Christi zu sein, bedeutet, ihn so intensiv anzu- 
schauen, dass wir zu ihm werden. Der heilige Paulus drückt es so aus: 
„Wir alle schauen mit aufgedecktem Angesicht die Herrlichkeit des 
Herrn an und werden von Herrlichkeit zu Herrlichkeit in sein Bild ver- 
wandelt” (2 Kor 3,18). Alle Übungen des spirituellen Lebens, alle Dis- 
ziplinen sind darauf ausgerichtet, unsere spirituelle Sicht zu reinigen, 
damit wir Christus mit „unverhülltem Gesicht” sehen und ihn so sehr 
begehren, dass wir in sein Ebenbild verwandelt werden. 


Als ich in der Highschool war, waren WWJD-Armbänder der letzte 
Schrei. Das Akronym für die Frage „Was würde Jesus tun?” sollte uns 
helfen, die richtigen Entscheidungen im Leben zu treffen. In der Theo- 
rie scheint es einfach, aber in der Praxis ist es etwas schwieriger. Was 
würde Jesus schließlich tun? Er lebte in einer ganz anderen Zeit und 
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an einem ganz anderen Ort. Er musste keine Autoraten zahlen, keine 
Frau und Kinder ernähren, nicht in einer Fabrik arbeiten oder auf ei- 
nem Schlachtfeld kämpfen. Wie kann ich genau wissen, was er in mei- 
ner Zeit und an meinem Ort, in meinen Schwierigkeiten und Umstän- 
den tun würde? 


Hier kommen die Heiligen ins Spiel. Die Heiligen sind kleine Christus- 
se. Sie lebten sein Leben nach ihm. Und die große Vielfalt der Heili- 
gen, ihre unterschiedlichen Lebensumstände, ihre unterschiedlichen 
Kämpfe, Leiden und Charismen können uns das Leben Christi an 
tausend Orten und zu tausend Zeiten offenbaren. 


Was hätte Christus im korrupten Italien des 13. Jahrhunderts getan? 
Der heilige Franziskus, der in das Bild Christi verwandelt wurde, zeigt 
es uns. Was hätte Christus im Schrecken eines Todeslagers des 20. 
Jahrhunderts getan? Der heilige Maximilian Kolbe, der zu einem zwei- 
ten Christus wurde, zeigt es uns. Wie hätte Christus einem zügellosen 
König des 16. Jahrhunderts gedient und dabei seine Integrität be- 
wahrt? Der heilige Thomas Morus zeigt es uns. 


Was würde Christus jetzt, zu dieser Zeit und an diesem Ort, in Ihrer 
Situation tun? Sie sind dazu berufen, sich in Christus verwandeln zu 
lassen, sein Leben nach ihm zu leben und der ganzen Welt die Antwort 
auf diese Frage zu offenbaren. 


“xx 
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Das Kreuz 


DER HEILIGE PETRUS WAR AUF EINEM HOCHPUNKT. Jesus hatte die 
Jünger gerade gefragt: „Was sagt ihr, wer ich bin?” Während die 
übrigen Jünger verwirrt umherstolperten, schlug Petrus einen Voll- 
treffer: „Du bist Christus, des lebendigen Gottes Sohn” (Mt 16,15-16). 
Dann segnete Jesus ihn und vertraute ihm die Schlüssel seines 
Königreichs an, womit er ihm weit mehr Autorität verlieh, als Petrus 
sich vorstellen konnte. Was immer er auf Erden band, würde auch im 
Himmel gebunden sein? Oh ja, Petrus fühlte sich gut. 


Doch dann, als sie ihre Reise fortsetzten, begann Jesus seltsam zu 
reden und sagte sein eigenes Leiden und seinen Tod durch die 
religiösen Führer der Zeit voraus. Die Jünger waren besorgt und 
verwirrt, aber Petrus war regelrecht aufgebracht. Was sagte Jesus 
da? Er konnte es nicht ernst meinen. Er hatte gerade bestätigt, dass 
er der lang erwartete Messias war, der Sohn Gottes! Sicherlich war er 
nur noch wenige Augenblicke davon entfernt, ein glorreiches irdi- 
sches Königreich zu errichten - ein Königreich, in dem er, Petrus, der 
Sohn des Jona, eine sehr angesehene Position einnehmen würde. 
Jesus konnte das nicht ernst meinen, und Petrus hatte das Gefühl, 
dass er ihn zurechtweisen musste. „Gott bewahre, Herr! Das soll dir 
nie passieren”, platzte es aus ihm heraus. 


Dann geschah etwas, das den heiligen Petrus zutiefst erschütterte. 
Jesus, sein sonst recht sanftmütiger Meister, wandte sich ihm mit 
wütendem Feuer in den Augen zu. „Weiche von mir, Satan!“, donnerte 
Jesus. „Du bist mir ein Hindernis; denn du stehst nicht auf der Seite 
Gottes, sondern der Menschen” (Mt 16,22-23). 


Petrus war fassungslos, gedemütigt und zutiefst betrübt. Hatte Jesus 
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ihn gerade Satan genannt? 


Aber Jesus war noch nicht fertig. Er wandte sich an die übrigen 
Jünger, die noch immer von diesem plötzlichen Eifer ihres Meisters 
benommen waren. „Wer mir nachfolgen will, der verleugne sich selbst, 
nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach”, fuhr Jesus leiden- 
schaftlich fort. „Denn wer sein Leben retten will, wird es verlieren; wer 
aber sein Leben um meinetwillen verliert, wird es finden” (Mt 16,24- 
25). 


Wenn wir diesen Bericht im Matthäusevangelium lesen, müssen wir 
uns fragen: Warum war Jesus so wütend? Hat der heilige Petrus nicht 
einfach auf ihn aufgepasst? 


Die Antwort ist ganz einfach: Jesus liebte das Kreuz. Sein Tod war 
kein Zufall der Umstände oder das Ergebnis einer erfolgreichen Ver- 
schwörung der Pharisäer; er war dafür geboren. Jesus Christus kam 
nur aus einem Grund auf die Erde: um die gefallene Menschheit zu 
erlösen - und das Kreuz war sein auserwähltes Erlösungsinstrument. 
Sein ganzes Leben war wie ein Pfeil, der auf Golgatha zusteuerte. Das 
Kreuz war immer vor seinen Augen. 


Die Jünger hingegen waren entsetzt über die Vorstellung, dass ihr 
Herr getötet werden würde. Sie hörten nicht auf Jesu Warnungen und 
seine Aufforderung, alles zu opfern. Sie waren nur an dem einfachen, 
glatten Weg interessiert. Sie sehnten sich nach Ruhm und einem 
hohen Platz im wiederhergestellten irdischen Königreich des Messias. 
Für sie konnte ihre Reise auf keine andere Weise enden. Das Kreuz? 
Sie waren weit davon entfernt, es zu lieben, sie waren entsetzt und 
abgestoßen davon. 


Jesus schaute in ihre Herzen und sah ihren leeren Ehrgeiz, ihren Stolz, 
ihre Liebe zur Bequemlichkeit, ihren eitlen Neid aufeinander. Sein 
höllischer Feind, Satan, war aus dem Himmel verbannt worden, und 
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zwar wegen des Stolzes und Ehrgeizes, den seine engsten Freunde 
jetzt an den Tag legten. Und das machte Jesus wütend. Er wandte 
sich ihnen zu und versicherte ihnen, dass sie keinen Anteil an ihm 
hätten, wenn sie das Kreuz nicht wie er annahmen. Das Kreuz, das sie 
so entsetzte, wurde zur einzigen Bedingung ihrer Erlösung. 


Viel zu oft sind Katholiken wegen des Kreuzes verlegen. Das Kruzifix 
wird aus den Heiligtümern entfernt. Die Messe, die unblutige Nach- 
stellung des Opfers von Golgatha, wird in ein Gemeinschaftsmahl um- 
gewandelt. Priester, so wird uns gesagt, bringen Gott dem Vater kein 
Opfer dar, sondern leiten den Gottesdienst wie sympathische Gast- 
geber bei einem Abendessen. Predigten ermahnen uns zu einer 
milden und toleranten Umgänglichkeit, statt uns zur Selbstver- 
leugnung aufzurufen. Reden über Sünde und Hölle und Gottes Ge- 
rechtigkeit werden verhöhnt und durch einen vagen und fröhlichen 
Universalismus ersetzt. 


Kurz gesagt, viele Katholiken ziehen den breiten, glatten Weg vor. Sie 
sehen das blutige Opfer Christi nicht als zentral für den Glauben an - 
sie sind davon entsetzt, wie es die Jünger Christi waren. Für diese 
Katholiken sind Nettigkeit, Freundlichkeit und Toleranz das Herzstück 
des katholischen Glaubens. 


Jesus Christus ist weit entfernt von diesem schwachen, weichlichen 
Glauben, dem Glauben, der Bequemlichkeit allem anderen vorzieht 
und Opfern aus dem Weg geht. Er trägt noch immer in seinen Händen 
und in seiner Seite die Wunden, die unsere Erlösung erkauft haben. 
Allen, die ihm folgen möchten, stellt er die gleiche Bedingung: „Will 
mir jemand nachfolgen, verleugne er sich selbst, nehme sein Kreuz 
auf sich und folge mir nach.“ 


Als katholische Männer müssen wir den Ruf unseres Herrn und Er- 
lösers hören und befolgen: „Tut Buße, denn das Himmelreich ist nahe. 
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Strebt danach, durch die enge Pforte einzutreten. Nehmt euer Kreuz 
auf euch und folgt mir nach.” Wir müssen den bequemen „Katholizis- 
mus” ablehnen, der nichts von uns verlangt. Wir dürfen das Kruzifix 
nicht verstecken, sondern müssen es stolz wie ein Ehrenzeichen tra- 
gen. Wohlstandsprediger und Priester mögen eine Religion der Be- 
quemlichkeit und Behaglichkeit verkünden, aber es ist der „breite 
Weg’, der ins Verderben führt. Was uns betrifft, sollten wir wie der 
heilige Paulus sagen: „Wir predigen Christus als den Gekreuzigten, der 
den Juden ein Ärgernis und den Griechen eine Torheit ist; den Beru- 
fenen aber predigen wir Christus als Gottes Kraft und Gottes Weisheit” 
(1 Kor 1,23-24). Lassen Sie uns Selbstgefälligkeit ablehnen und das 
Kreuz annehmen, denn nur es ist der sichere Weg zu wahrer, dauer- 
hafter Freude. 


“xx 
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ANHANG 
Die Lebensregel des katholischen Gentlemans 


Ich werde Gott fürchten, ehren und lieben wie keinen anderen, 
selbst wenn es mich das Leben kostet. 


. Ich werde heilige Dinge ehren und sie mit Respekt behandeln. 


Ich werde lernen zu beten, als ob meine ewige Erlösung davon 
abhinge - denn das tut sie. 


. Ich werde um Tugend und Selbstüberwindung kämpfen, egal 
wie schwierig der Prozess auch sein mag, und nicht auf das 
Niveau der Mittelmäßigkeit und der Ausreden sinken. 


Ich werde die Seligpreisungen den Werten der Welt vorziehen 
und mich an die Wahrheit erinnern, dass „wenn jemand die Welt 
liebt, die Liebe zum Vater nicht in ihm ist”(1 Joh 2,15). 


Ich werde andere, die nach dem Bild und Gleichnis Gottes ge- 
schaffen sind, mit Würde und Respekt behandeln und insbe- 
sondere daran denken, die Armen, Schwachen und Ausgesto- 
Benen zu ehren und ihnen zu dienen, wie ich es bei Christus 
selbst tun würde. 


Ich werde Frauen ehren und ihre große Würde als Töchter Got- 
tes anerkennen. 


Ich werde Keuschheit wertschätzen und danach streben und 
Pornografie, unheilige Unterhaltung und alles, was die Würde 
des Menschen herabsetzt, ablehnen. 


Ich werde die Heilige Jungfrau Maria auf besondere Weise lie- 
ben und meine Hingabe zu ihr als den sicheren Weg zur Heilig- 
keit und zur Vereinigung mit Jesus Christus entwickeln. 
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. Ich werde meinen Körper wertschätzen und ihn pflegen. 


. Ich werde lernen, Leiden mit Geduld zu ertragen und mein 


Kreuz dem Herrn Jesus nachzufolgen. 


. Ich werde mich mit Demut und Integrität verhalten und Verant- 


wortung für meine Taten übernehmen. 


. Ich werde immer die Wahrheit sagen. 


ENDE 
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